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Wahlkapitulation.

riedrich Wilhem der Bierteistwiedermalin Flackerwuthüber
k »- die Konservative Partei. » Die Initiative behalteich mirvor«:

mindestens dreimal täglichfällt dieser Lieblings atzvon seiner Lippe-
(Wer auf eine kräftigeInitiative dieses Schattenautokraten harren
wo llte,mußtelange warten.) Die Herren Junker sind aber auch gar

zu bockbeinig AlbrechtAlvensleben hat, ohne daßihm die Wimper
zuckte, zu dem König gesagt: »Eure Majestät können die Rechte
nicht dekomponiren, denn Sie haben sie schon dekomponirt.«Hat
vor Gerlachs, des Generaladjutanten, Ohr, zornig gestöhnt: » Der

KönigmuthetEinem zu, ausdenMond zureiten, undistungnädig,
»wenn mans ablehnt.« Auch mit den bessererzogenenFiihrern ist
nichts zu machen. Natürlich muß die Erste Kammer anders ein-

gerichtet werden; aber (,,ichbitte mirs aus «)so, wie der königliche
Wille bestimmt. Donner und Blitz gehtüberdenHofhinDie Köni-

gin wimmert: ,,Beim Sprechen kommt nichts heraus; ich bete-«

Polte Gerlach kann dem König diesmalnichtnach dem Munde re-

deni » Jn einem Jahr hättenSieAlles erlangenkönnen,besonders,
wenn gleichzeitig die Zweite Kammer reformirt worden und dort

ein fester,nichtvon der Willkür der Tagelöhnerwahlenabhängiger
Platz für die Nitterschaft erlangt worden wäre. Jetztsollsichdieser
Kern der preußischenMonarchievonLeutenwieBethmann-Holl-
weg aus den Provinzialständen, ihrem alten Vesitz,und aus der

Ersten Kammer, ihrem neuen Besitz,drängenlassen.
«

Daprasselts
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schon aus demDach: »Mein niedererAdel will mich beherrschen,
wie ers mit dem Kurfiirsten Joachim gethan hat.

« Wenn das Wet-

ter ausgetobt hat, leuchtet schnell wieder der Glaube auf: »Die
Leute auf der Rechten sind doch die einzigen, die es gut mit mir

meinen. «Bis zur nächstenGewitterbildung,Entladung. DerVrinz
von Preußen schreibt an den Flügeladjutanten Hugo Grafen zu

Münster: »Daß eine gute und vrsnzivipnqemäßeErste Kammer

denKonstitutionalismusbefestige, teugne ich, weil, so lange diese
Farce Überhaupt dauert, man siemöglichstgut haben muß und,
wenn sie so, wie sie ist, aufhört,wir dochniemals um eine Central-

versammlungherumkommenwerden. Die aber wird nie ohne Ober-

haus seinkönnen,selbstwenndas Unterhaus aus den Vrovinzial-
ständen hervorgeht durch Wahl theils des Königs, theils ihrer
selbst. Hierzu paßtdann eine jetzt richtige prinzipiengemäßkonsti-
tuirte Erste Kammer unter allen Umständen, weil es nur ein Prin-

zip für eine aristokratische Erste Kammer, Oberhaus,Herrenkurie
giebt. Voilå mein Glaubensbekenntniß

«

Vuns en empfiehlt drän-

gend die »Säulen der Vairie«, diefürprotestantischeStaaten pas-
sen.Und der König jammert: »Meine Minister thun, was ichihnen
befehle, machen es aber, mit Absicht, so schlechtwie möglichund

lassen dann wühlerischeArtikel schreiben, die sichim Grunde doch
gegen meine Jntentionen richten. Manteuffelwird sichdurch seine
Literatenumgebung bald um seinAmt gebrachthab en. «DasEhaos
der dunkelsten Preußentage scheint wiedergekehrt zu sein.

Jn seinerNoth ersehntFriedrich Wilhelm einenMann. Am

achtzehnten April 1852 sagt er zu Gerlach, Vismarch der über die

Sache so gut gesprochen habe, müssezu den Verhandlungen aus

Frankfurtnach Berlin kommen. DreiTage danach schreibterselbst:
»Ich erinnere Sie daran, theuerster Bismarck, daß ichausSie und

Jhre Hilfe zähle bei der nahen Verhandlung in IIer Kammer

über die Gestaltung der Ersten. Jch thue Dies um so weh-Hals ich
leider aus allersichersterQuelle Kenntniß vonden schmutzig-ean-
triguen habe, die in bewußtem(?) oder unbewußtem(?) Vereine

räudiger Schafe aus der Rechten und stänkrigerVöcke aus der

Linken angestellt worden, um meine Absichten zu zerstören.Es ist
Dies ein trauriger Anblick unter allen Verhältnissen, einer ,zum

Haarausraufew aber auf demFelde der theuergeschaffenenLügen-
maschine des französischenconstjtuzionaljsmus. Gott bess’res!
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Amen. Friedrich Wilhelm-« Vismarck will nicht kommen. Nur

zwei Tage-Frist für die Einpeitscherarbeit, selbst wenn er sofort
abreist; und als homo regius ohne eigene Gedanken gefährdet er

in der Konservativen Partei seine Stellung, die dem König und

dessenMinisterium noch nützlichwerden kann. Tu quoqueP Auch
auf Den ist also nicht unter allenUmständen zu zählen. Friedrich
Wilhelm schäumt· »Wenn das Königthum nicht so zäh wäre,
müßtees an Allem, was ihm geboten wird, schon zu Grunde ge-

gangen sein.« Noch heute muß Bismarck abreisen; wenn er hier
gewesenwäre,hättenwirdas Tollste nichterlebt. Erkommt. Seine

Ausnahme hat er selbst geschildert. ,,Gerlach ging, um mich zu

melden, zum König und kam nach ziemlich langer Zeit zurückmit

der Antwort: SeineMajestät wolle mich nicht sehen, ich solle aber

warten. Dieser in sichwidersprechende Bescheid ist charakteristisch
für den König; er zürnte mir und wollte Das durch Versagung der

Audienz zu erkennen geben, aber doch auch zugleich die Wieder-

annahme in Gnaden in kurzerFrist sicherstellen. Es war eine Art

von Erziehungmethode, wie man in der Schule gelegentlich aus

der Klasse gewiesen, aber wieder hineingelassen wurde. Jch war

gewissermaßenim chsarlottenburgerSchloß internirt; einzustand,
der mir durch ein gutes und elegant servirtes Frühstückerleichtert
wurde . . . Nach etwa einer Stunde wurde ich durch den Ade-
tanten vom Dienstzum König gerufen und etwas kühler als sonst,v
aber doch nicht so ungnädig empfangen, wie ich befürchtethatte.
Seine Majestät hatte erwartet, daß ich auf die ersteAnregung er-

scheinen würde, und darauf gerechnet, daß ich im Stande sein
würde, in den vierundzwanzig Stunden bis zurAbstimmung die

konservative Fraktion wie auf militärischesKommando Kehrt
machen und in des Königs Richtung einschwenkenzu lassen. Ich
setzteauseinander, daß damit mein Einfluß aufdie Fraktionüber-
und deren Unabhängigkeitunterschätztwerde. Jch hätte in dieser
Frage keine Ueberzeugung,die der des Königs entgegenstände,und
sei bereit, die des Königs bei meinen Fraktiongenossen zu ver-

treten, wenn er mir Zeit dazu lassen wolle und geneigt sei, seine
WünscheinneuerGestaltnochmalsgeltend zumachen.Der König,
sichtlichversöhnt, ging darauf ein und entließmich mit dem Auf-

trage, Propaganda fürseinenPlan zumachen.
«

Die Geschwindig-
keit, mit ders gelang, hat den Beauftragten damals selbst über-

22ss
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kascht.FürdenVeschluß,der die Umgestaltung der Ersten Kammer

ablehnte, waren eigentlich nur die Führer der Fraktion gewesen-
denen die minder schlagfertigen Redner des Haufens nicht ent-

gegenzutreten wagten. Nun sprach Vismarck: und nach einerhal-
benStunde war dieLeitung isolirt und der Kern derFraktion für
den königlichenWillen gewonnen. Der Vertrauensmann konnte

freilich erklären,Seine Majestät habe wiederholt aufKönigswort
betheuert, ,,es sehr gut mit uns im Sinn zu haben «,und den Ge-

danken, ritterschaftlichen Familien und Korporationen Kuriat-

stimmen für die Erste Kammer zu verleihen, nochnichtaufgegeben.
Dieneue Vorlage derRegirung wird in der Zweiten Kammer ab-

gelehnt; doch außer den Grafen Keller und Zieten haben alle zur

Rechten gehörigenAbgeordnetendafür gestimmt.Vismarckistfroh,
daß die Anwesenheit der Kaiserin von Rußland und Manteuffels
Drängen zur Rückkehrnach Frankfurtihm die Möglichkeitschaffen,
ohne Abschiedsaudienz abzureisen. »Ich gehe fort wie die Katze
vom Taubenschlag«,schreibt er an Gerlach » Leid thut mir, daß
das Gerücht sagt, der König seiungnädig auf die Rechte der Kam-

mer ; ich halte Das nicht für wahrscheinlich, da die Leute,mitAus-
nahme vonKellerund Zieten,ihreUeberzeugung so weit gefangen
genommen haben, daß sie, aus Respekt vor der von SM. unter-

zeichnetenVorlage, gegen ihre eigeneAnsicht und gegen ihrletztes
Votum in der Sache gestimmt haben; es hatmir und Anderenviel

Arbeit gemacht, sie dahin zu bringen. Das Ueble an der Sache
bleibt, daßWenige von unserer Fraktion in Zukunft noch eine

Wahl annehmen werden. Die Leute sind an und für sichungern

hier; sie wollen nichts werden, gs.iuven, sich zu opfern, indem sie
Familie und GeschäftesechsMonate lang verlassen, um hier un-

ersprießlichesGeschwätzanzuhören; und wenn das Resultat ihrer
Bemühungen dieUngnade unseres allergnädigstenHerrnist,dem

sie zu dienen glaubten, so ergreifen siemitVergnügen diesen Vor-

wand. sichbei Wahlen und Kammern nicht mehr zu betheiligen.
Jch selbst darf es mir hauptsächlichzuschreiben, daß die ursprüng-
liche Abneigung unserer Fraktiom für die königlicheVorlage zu

stimmen, vollständigüberwunden worden ist; aber nur durch das

Argument, daß es unsere Pflicht sei, dem König das Vertrauen

öffentlichauszusprechen, das er durch die Vorlage offiziell von

uns verlangte. Wenn der König dennoch unzufrieden mitmir per-
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sönlichist, wie mir Rochow sagt, so ist mir Das ein Beweis, daß
ichfür den Dienst Seiner Majestät in der Kammer oder auch ander-

weit nicht geeignet bin. Jst Jemand in der Sache zu tadeln, so ist
es die Mittelpartei, die sich nicht entschließenkann, ein Gericht,
welchesihr derKönig porsetzt,ohne die Zuthateinerselbstgemachten
Sauce zu verschlucken.

«

WerAugenhat, siehtdie Tatze desLöwen.
Ungeheure Staatsretterpläne werden geschmiedet. Rikolai

Pawlowitsch, der seiner Frau ins Ländchendes Schwagersnach-
gereist ist, sagt in Sanssouci, die Reaktion müssevon dem König
und von dessenRegirung ausgehen, spötteltüber das » sogenannte
Vaterland « der Deutschen,nenntdie unsicherenVersuche zurUm-
gestaltung der Ersten Kammer eine Stärkung des Konstitutionalis-
mus und meint, ein auf die Verfassung geleisteter Eid dürfe einen

rechten König nicht binden. Friedrich Wilhelm selbst langt und

bangt wieder in schwebender Pein. »Noch ein paar Jahrzehnte
Kammerwirthschaft: und das Land ist ruinirt. Wenn die Konser-
vativen zusammenhielten, könnte man die Verfassung aufheben«
Doch bleibts, wie immer, bei dem (schädlichen)Gerede.Jm Okto-

ber schreibt Bismarck: ,,Soll den Standesherren wirklich wieder

zu ihrem Recht verholfen werden, so muß Seine Majestät Aller-

höchstselbstfür sie auf die Vresche treten, und zwar mit einem der

nächstenKammer bald vorzulegenden Antrag, im ordinären,legis-
lativemWege. Die Art, wie unsere Gesetzgebung mit den völker-

rechtlich garantirten Rechten der Standesherren umgesprungen
ist,halte ich für eben so unweise wie ungerecht.Wie sollen deutsche
Fürsten sichnicht vor jeder organischen Verbindung mit Preußen

fürchten,wenn sie sehen, daß die ätzendeSäure der preußischen

Gesetzgebung in einem Menschenalter einen regirenden Reichs-
fürsten in einen Urwähler verwandelt? Mit einer solchen Säure

hütet sich jeder deutsche Fürst auch nur in leichte Berührung zu

kommen, wenn ersieht, daßdie anscheinend nochsodauerhaste Ver-

packung in das Pergament der klarsten Staatsverträge kaum

dreißig Jahre lang gegen ihre verderblichen Wirkungen schützt.
Jch weißnicht, wie es mit unserer Ersten Kammer wird. Sollen

aber die Häupter der ehemals reichsunmittelbarenFamilien«im

nächstenMonat in diese Kammer eintreten, somüssensie die Ver-

fassung und damit die Abolition ihrer eigenen vertragmäßigen
Rechte beschwören.Jch bin überzeugt,die Herren werden vorzie-
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hen, die Verfassung nicht zu beschwören,und lieber ihren Sitz in

der Ersten Kammer nicht einnehmen.
«

ZweiJahre noch, bis in den

Oktober 1854, sollte der Jammer währen. Von Mond zu Mond

wird das Eeknäuel der Meinungen wirrer. Stahl will die Erste
Kammer, wie si»eseit 1850 ist, erhalten. Gerlach findet Interessen-
vertretung eben sowillkürlichwie Kopfzahlwahl undfordertmon-
archisch-ständischeund korporativ-ständischePertretung(»Stand

ist Obrigkeit«),also Adel, freie Stadt- und freie Landgemeinden.
Vismarck zürnt (im November 1853): ,,Werden wir denn eine

Erste Kammer haben, Das heißt: eine vollzählige,oder müssenwir

auf einem Bein stehen? Es istvortrefflich, daß die Kammern Etwas

vonihrem volksvertreterischenNimbus verlorenhabenzaber wenn

sie ganz auf den Hund kommen, so verliert der König ein brauch-«
bares und in ruhigen Zeiten gesundes Korrektiv fürseine von dem

Krebs republikanisch-heidnischer Bildung angefressene Vureau-

kratie, die auf die Dauer mehr Elend ins Land bringtals die Hand-
voll oppositioneller Kammerschwätzer.«Jn dem selbenJahr hatte
er gehöhnt: ,,Seine Majestät muß durchaus darauf achten, daß
AllerhöchstihreMinister mehr Sekt trinken ; ohne eine halbeJlasche
imLeib dürfte mir-keiner der Herren in den Eonseil kommen.Dann

würde unsere Politik bald eine respektablere Farbe annehmen-«
Und zu dem Prinzen von Preußen so derb gesprochen, daßWil-

helm (ohne zu ahnen, daßder Gescholtene ihm die Kaiserkrone aufs
greisende Haupt setzenwerde) an Manteuffel schrieb, Vismarcks

Ansichten seien so viel werth wie die eines Gymnasiasten. Das

Krimkriegswetter ziehtherauf. Franz Joseph wird schongedrängt,
seineArmee mobil zu mochen. Rußlandsheer bereitet sichfür den

Tag von Jnkerman (der es schlimm enttäuschensollte). Da wird,

endlich, Preußen mit der Institution des Herrenhaus es beschenkt.
Als der entlasseneBismarck aufdiesePorgänge,die er durch

Augenschein und aus Privatbriefen kennen gelernt hatte, zurück-
blickte, fand er, die Leitung der KonservativenPartei sei 1852 im

Recht, er sellbst imUnrecht gewesen. »Die Erste Kammer war zur

Lösung derAufgaben, die einer solchen im konstitutionellen Leben

zufallen, befähigter als das heutige Herrenhaus Sie genoß in

der Bevölkerung eines Ansehens, welches das Herrenhaus sich
bisher nicht erworben hat«Das hat zu einer hervorragenden po-

litischenLeistung nur in der KonfliktszeitEelegenheit gehabt und
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sichdamals durch die furchtlose Treue, mit der es zurMonarchie
stand, auf dem defensivenGebiete derAufgabe eines Oberhauses
völlig gewachsen gezeigt. Esiftwahrscheinlich, daßes in kritischen
Lagen der Monarchie die selbe tapfere Festigkeit beweisen wird.

Ob es aber für die Verhütung solcher Krisen in den scheinbar
friedlichenZeiten, in denen sie sichvorbereiten können,den selben
Einfluß ausüben wird, wie jene Erste Kammer gethan hat,ist mir

zweifelhaft. Es verräth einen Fehler in der Konstitution, wenn

ein Oberhaus in der Einfchätzungder Oeffentlichen Meinung ein

Organ der Negirungpolitik oderselbst der königlichenPolitik wird.

Nach der preußischenBerfasfunghat derKönigmit seinerNegirung
an und für sicheinen gleichwerthigenAntheil an der Gesetzgebung
wie jedes der beiden Häuser. Das Königthum ist, wenn es sich
seiner Stärke bewußtistund den Muthhat, sieanzuwenden,mäch-
tig genug für eine verfassungmäßigeMonarchie, ohne eines ihm
gehorsamenHerrenhauses als einerKrückezubedürfen.«Darum:

ErsteKammerfor ever. » Dasherrenhaus hatnicht das wünschens-

werthe Schwergewicht in der Oeffentlichen Meinung ; man ist ge-

neigt, in ihm eine Doublure der Regirungsgewalt und eine par-
allele Ausdrucksform des königlichenWillens zu sehen.«

Heute noch neigt die Meinung dahin.Gegen die (in England
jetzt von Nofebery bekämpfte)Erblichkeit des Rechtes, in der Er-

sten Kammer zu sitzen, hatte Bismarck weder 1852 noch 1892Prin-
zipielle Bedenken. Er meinte wohl, dieses Recht gehörezum Jn-
ventar der alten Häuser,die in Frieden und Krieg dem Staat die

brauchbarsten Vesehlshaber geliefert hatten, durch strenge Zucht
und straffen Ehrendrill für Sauberkeit der Gesinnung und für die

Erhaltung nobler, dem Staat nützlicherTraditionsorgtenund ver-

hindern würden, daß die Vertretung des konstitutionellen Fa-
milienrechtes je einem unwürdigen oder zurUrtheilsfindung un-

fähigen Sohn des Hauses zufalle.Freilich wollte er nur wenigen
Familien vererbbare Sitze einräumen und den Hauptbestand aus

Wahlkorporationen hervorgehen lassen, ,,deren Unterlage die

zwölf- oder dreizehntausend Nittergüter, vervollständigt durch
gleichwerthigen Grundbesitz, durch die Magistrate bedeutender

Städte und die Höchstbesteuertenohne Grundbesitz, nach einem ho-.
hen Eenfus abgeben sollten.«Die nicht ererbten Sitze sollen nach
dem Schluß einer Legislaturperiode (als o auch nach der Auflösung



246 Die Zukunft.

des Landtages, die diesen Haupttheil des Herrenhauses mitzu-

treffen habe) aufs Neue zu erobern sein. Für solche Vorschläge
hatteFriedrichWilhelm nur ein verächtlichesLächeln; seinem Hirn,
dessenGesundheit er niemals mißtrauen lernte,mußtestets ja die

Initiative bleiben. Und Vismarck, dem der unmittelbare Verkehr
mit dem König eben so neu war wie die Mitwirkung am Ausbau

der hastig fundamentirten Verfassung, konnte sich auf diesem
Boden nicht sicher genug fühlen, um, als Gesandter beim Bun-

destag, dem Willen des AllerhöchstenHerrn eigensinnig zu wi-

derstreben. Wenn die Frage, ob die Erste Kammer in ein Her-
renhaus umgewandelt werden solle, zwanzig Jahre später auf-
getaucht wäre, hätte er mit klarer, aus Erfahrung erwachsener

Sicherheit gegen dieUmwandlung gestimmt und als Ueberstimm-
ter den Ministerplatz geräumt.Doch die Ausführung seinerVor-
schlägewürde demneuenNechtsanspruch nichtmehr genügen.Der
ist, in einer Zeit, die dem reichlich Erbenden eine Staatsportion

abzwackenwill, gegen jedes ererbbare Recht zur Mitarbeit an der

Gesetzgebung und möchteneben denvom allgemeinen Wahlrecht
Erkürten eine Versammlung derkräftigstenSchöpfergeistersehen.

In Preußen, das die wichtigsten Theile der deutschen Industrie
umfaßt (und das schon deshalb kein Unbefangener als ein rück-

ständiges,ob seiner Unfruchtbarkeit von Reiches wegen zu rüffeln-
des Gebild betrachten wird), gehören,vor allen Anderen, die In-
dustrieköpfeins Herrenhaus Daß dieKirdorf, Nathenau, Thyss en

da keinen Sitz haben, müßte selbst ein halbwegs kluger Junker
alten Schlages bedauern. Aber auch Politikern und Künstlern,

Forschern und Vankmännern müßtendie·Pforten viel weiter ge-

öffnetwerden.Gerade die Besten sind selten bereit, einemPartei-

programm sichmit Haut und Haar zu verpflichten, der Masse sich
mit Demagogen aller Farben zur Wahl zu stellen und das Opfer
langer Sessionen auf sich zu nehmen. Der Ruf ins Herrenhaus
giebt die einzige Möglichkeit, die Intelligenz dieser Auslese fürs
Staatsgeschäft zu nützen.So weit sind wir,sechsundfünfzigIahre
nach der Errichtung des Herrenhauses, noch immer nicht«Und

hören täglich,daß in diesem Haus, in dem nur die Interessenver-
tretung des von der Laune des Kriegsherrn und Staatschefs ab-

hängigenGrundadels gesichert ist, ein festerköniglicherWille auch
beischwierigemWetteransZiel seinerWünschezu kommen vermag-
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Noch länger werden wirs hören. DenndasHerrenhaushat
eine großeGelegenheit, die erste, die sichseitJahrzehnten ihm bot,
versäumt und wieder bewiesen, daß es in ,,scheinbar friedlichen
Zeiten« zur BerhütungvonKrisen nichttauglichist. DieDebatten

Über das Wahlgesetz waren in Ton und Jnhalt erträglicherals-

die uns vomAbgeordnetenhauszugemutheten. AufdasBergnü-
gen andemSchauspiel,daßAlle, die ,,nochmalwas werdenmöch-
ten «,durch ungemein liberale Reden sichder Majestät, dem hohen
Adel der Jntelligenzschicht und (besonders eindringlich) dem p.t.

Publikum empfahlen, folgte manche ernstere Freude. Die Rede

des vierundachtzigjährigenGenerals von Wartensleben hatte
- einen kräftigenPreußenrhythmus, der nur lümmelnde, im Besitz
ihrer Witzrente jedem EmpfindenstaatlicherNothwendigkeitferne
Literaten zu ehrfurchtlosemHohnstimmen konnte.DerAntrag des

Grafen York vonWartenburg, fortan jede Aenderung des preu-

ßischenWahlgesetzes von der Zustimmung zweier Drittel beider-

Landtagskammern abhängig zu machen, war, vom achtbaren
Standpunkt eines wirklich Konservativen, klug erdacht und be-

gründet. Die OberbürgermeisterWallraf (Köln) und Wilms

(Posen) sprachenals gescheiteund muthige MännerUnd noch aus

schwächerenRedenwar ein genießbaresKörnchen zupicken. Das

Ergebnisz dennoch recht dürftigWas draußendenKämpfenums-

Wahlrecht neue Ziele zeigt, schien hier dem Bewußtsein noch fer-
ner als der Erde jetzt Halleys Komet· Von Listenwahl und Pro-

portionaler Vertheilung derMandate, vonWahlmündigkeitund-

Pluralstimmen war nicht die Rede. Jn Frankreich hat die Sehn-—

suchtnach der representation proportionelle, der Minoritätvertret-

ung und dem Ende der eklen Departements chleichereiden radikalen

Gegnern eine Schlappe bereitet. Jn Deutschland denkt man nicht
an die Beseitigung eines Zustandes, der zehntausend zur Wahl
berechtigte Bürger für ein Lustrum von jeder Einwirkung aufdas

Staatsgeschäftausschließt,wennder Kandidatihrer Gegner zwan-

zig Stimmzettel mehr zusammengeharkt hat. Der zunächstwichtig-
en Frage, wie, durch zeitgemäszeAbgrenzungderWahlkreise, der

Anspruch der Westprovinzen, ohne Staatsfchädigung, der wohl-
thätig fortwirkenden Tradition zu vereinen sei, hat nur der kölner

Oberbürgermeistereine Antwort gesuchtUnd nur um diese Frage
handelt sichs jetzt doch; der Westen ist so stark, ein in der Staats-
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rechnung so bestimmender Faktor geworden, daß er sichgegen die

Zumuthung bäumt,nach östlichemVedürfnißangepaßtenGrund-

sätzennochlängerregirt zu werden.Die Herrenhausmehrheit schien
nur von derAbsicht geleitet, dieWünschedes KöniglichenStaats-

ministeriums zu erfüllen. (Eines Ministeriums, das die öffent-
liche und direkteWahl als unentbehrlich bezeichnet, dann die ge-

heime und indirekte angenommen hat-) Das will seine thörichte
Privilegirung der ,,Kulturträger«zweier Grade nicht aufgeben
und, in anerzogener Angst vor Oeffentlichen Meinungen, seinAn-
denken nicht an ein Gesetzknüpfen,dem die Centrumspartei die

Niehrheit gesichert hat. Dann (mus3te die Antwort lauten) wäre
Eure Aufgabe gewesen, dem Landtag ein Wahlgesetz vorzulegen,
dem die politisch organisirten Katholiken nichtzustimmen konnten;
esihnenjetztzuverekeln,istnichtunseresAmtes.DerOberpräsident
der Nheinprovinz fand diese Pflichtinseinen Amtsbereich gehörig.
Der Sohn Vurchards von Schor·lemer,der Vismarcks gröbster
Gegnerwar und vorfünfunddreißigJahren die Vehauptung,das
Centrum sei eine konfessionellePartei, hitzig bestritt, hat einenAn-

trag gestellt, dessenHauptzweck war, das Gericht, durch die Zuthat
einer neuen Sauce, dem Centrum ungenießbarzu machen. Die-

ser Antrag hat dem sechsten Paragraphen desWahlgesetzes die

Fassung gegeben: »Die Wähler werden nach den von ihnen zu

entrichtenden Staats-, Gemeinde-, Kreis-, Bezirks-—-und Pro-

vinzialsteuern in drei Abtheilungen getheilt ; auf jede Abtheilung
fällt ein Drittel der Gesammtsumme der Steuerbeträge aller Wäh-
ler« ; und ist, weil Herr von Bethmann ihn drängend empfohlen
hatte, mit großerMehrheit angenommen worden. Nur deshalb ;

Idenn die Peers von Preußen hatten keinen Grund,in derAbwehr
drohenderDemokratisirung (mit der sie,auf seineArt recht pfiffig,
Herr von Schorlemer zu schreckensuchte)Herrn von Heydebrand
zu Überbieten.De11 sachlichenErnstderhörbarstenPreßerörterung
lehrt uns die Tatsache erkennen, daßdieserAntrag (der die Dritte-

lung in denUrwahlbezirken beseitigen will,damit nicht etwa noch
ein paar Arbeitervertreter ins Abgeordnetenhaus schlüpfen)nur

mit gelindem Eifer bekämpftwordenist. Er ärgert ja das Centrum:

hat jedemPfaffenschnüffler also seinLebensrechtbündigerwiesen-
anisDas ist die Leistung des Herrenhauses, dessenGrundriß und

Aufbau in einer Zeit bedeutsamer europäischerEntscheidungen
Preußens beste Köpfe fast drei Jahre lang beschäftigthat.
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Die Hoffnung, demWahlgesetz eine dieFraktionen derHerren
von Nichthosen, Herold, von Zedlitz-Neukirch und Friedberg ver-

einende Mehrheit zu schaffen, ist nun kaum noch haltbar. Ziem-
lich sicher nur, nach der Herrenhausarbeit, die Mitwirkung der

Freikonservativen Jn der Gehorsamsleistung der Peers könnte

Herr von Heydebrand einen Treubruch sehen:das aller Abrede

widersprechende Ansinnen, den Pakt zu zerreißen,den er,wohlnach
reiflicher Ueberlegung, mit dem Centrum geschlossenhat. Daß er

so denke, wird erzählt; klingt aber unwahrscheinlich. Ob ihn das

Herrenhausvotum wirklich überraschthat? Jhm wird nicht, wie

Herrn von Schorlemer, dem Cxekutor des Negirungwillens, der

Gedanke, daß in dieser wichtigen Sache das Centrum der einzige
Bundesgenosse derKonservativen ist, unheimlich sein(er weiß ja,
daßBismarck zur Ausführung noch wichtigerer Cntschlüssediese
Vundesgenossenschaft nichtverschmähthat);doch erwird auch bei

der Vorstellung nicht erschaudern, daß die Taktik eine Trennung
(nicht eine für lange Zeit, versteht sich)vomCentrumfordere. Die

Furcht ist, heute wie in Friedrich Wilhelms Tagen, eine große

Macht. Und fast mehr noch als das Hansabundgeld, das inLyck-
Oletzkogesiegthat, wird imVezirk derKonservativendasWähler-
vorurtheil gefürchtet,das plötzlich,im Bann liberaler Blätter (nach
denen auch der von der Kümmerlichkeitseiner eigenen Presse ge-

langweilte Konservative greift), jede Jntimität mit den ,,Nöm-

lingen«verpönt.Können die seit der Lysis der Reichssinanzs chmer-
zenvereintenHeeresichfüreinWeilchen,ohneSchaden,trennen:um
sobesser; in beiden Lagern müßteden Strategensolche Gelegenheit
willkommen sein. casus belle Nein; selbst wenn, derGalerie zur

Freude,sinstereMinengezeigtund harteWorte gewechseltwerden.
Das Centrum kann nichts sehnlicher wiinschen als die Möglichkeit,
aus der für das Wahlges etzgeworbenenSchutztruppemitAnstand
herauszukommen. Dann könnte es zu der Negirung sprechen: ,, Um

Dich vor einerNiederlage zubewahren, derenNachwirkung nicht
auszutilgen gewesen wäre, haben wir dem Zorn unserer Wähler

getrotzt und auf dieErlangung des Reichswahlrechtesin Preußen
einstweilen verzichtetzum Dir nicht die crux eines nur von Centrum

und Konservativen gebilligten Wahlgesetzes auszubürden,machen
wir jetzt den Männern der Linken Platz, deren Cigensinn, wie Du

zugeben mußt,nur durch denAnblick unsererVereits chaft erweicht
worden is .« Und zu denWählerm »Um wider Verleumdung zu
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beweisen, daß in ernster Stunde derRuf des Staates uns zu Op-
fern bereit findet, hab en wir auf die Erfüllung desParteiwunsches,
der das allgemeine, gleiche,direkte Wahlrecht fürPreußen fordert,
fürs Erste verzichtet; neuer Hemmung des demokratischen Zeit-
empfindens, wie sie im Antrag Schorlemer versucht wird, durften
wir, als Männer von Gewissen und Pflichtgefühl,nichtzustimmen ;

beim Scheiden aus der Mehrheit dürfenwir auf die auch vom Geg-
ner nicht bestreitbare Thatsache hinweisen, daßdie Errungenschaft
des geheimen Wahlrechtes unserer Festigkeit zu danken ist.

«

Dann

wäre nur noch nöthig, von der Regirung die Bürgschastfür ein

freundlichesPerhältnißzurCentrumspartei zu erlangen und durch
kluge,durch geräuschlosePerwaltungtechnikdafür vorzusorgen,daß
Schorlemers Paragraph6 dieser Parteinichtmehr als (höchstens)
ein Halbdutzend Mandate entziehe. Die Sache wills; res publica.
Wer das Centrum, mit dem heutzutage so bequem zu arbeitenist,
in heftige Opposition zurückzwingt,hat aus Vülows letztemWahl-
kampfnichts gelernt ; und nicht bedacht, ob im Jahr 1911 die From-
einheit gegen die Sozialdemokratie noch einmal gelingen könne.

Giebts denn aber ohne das Centrum imAbgeordnetenhaus
eine Mehrheit?Konservative,Freikonservative,Nationalliberale:
da ist sie; den Konservativen schadet der neue Drittelungmodus
nicht (nur um sichdem Centrum kamerads chaftlichzu zeigen, haben
sieihnbisherabgelehnt);denFreikonservativenmachterdieSpeise
erst schmackhaft; die Nationalliberalen haben ihn laut verlangt
und leise ausgerechnet, daß er ihnen im Westen einen Mandat-

zuwachs bringen werde. Sind sie nun zur Mitarbeit willig?
Jhnen naht eine Schicksalsstunde ; naht die Pflicht zu einem

Entschluß,der wichtiger werden kann als irgendeiner seit dreißig
Jahren. Als Bennigsen gesagt hatte, er könne erstMinister wer-

den, wenn Artikel 109 der preußischenVerfassung beseitigt sei,
antwortete ihm Vismarck: » Steigen Sie doch zu uns ins Schiff
und versuchen Sie dann, es nach Jhren Wünschenzu steuern; aber

verlangen Sie nicht, daß ich Jhnen auf dem Präsentirbrett eine

konstitutionelle Bestimmung entgegentrage, über deren Fortbe-
stand ganz andere Faktoren als Sie und ichzu entscheiden haben. «

Jn der Zeit der Zollkämpfestand in einem, auf Vismarcks Wei-

sung, von Christoph Tiedemann geschriebenen Promemoria:
,, Will die Nationalliberale Partei an der Regirung faktischen
Antheil nehmen, so muß sie sich bestreben, allen Jnteressen ge-
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recht zuwerden. Sie darf nicht imLicht einer Fraktion erscheinen,
die immer nur ,hohePolitik«treibt und,wennsie sichauf das Feld
des wirthschaftlichen Lebens hinaus begiebt, nur die Jnteress en

der städtischenBevölkerung wahrnimmt. Sie würde ganz un-

Politisch handeln, wenn sie sich in einem an vormärzlicheZeiten
erinnernden Schablonenliberalismus gefiele-« Die Mahnung
verhallte ; und der geärgerte Kanzler sagte zuhohenloha »Die
Kerle sind so dumm, daßmit ihnen nichts anzufangen ist. Mit so
unfähigenPolitikern, mit solchen Kindern, die immer nur auf die

Oeffentliche Meinung horchen, kann ich nichts machen.«Welche
Macht hätte die Nationalliberale Partei erlangt, wennihr Führer
1878 ins Staatsschiff gestiegen, dem Kornzoll schon damals ihre
Stimme zugefallen wäre! Wie anders wäreihr,wennsieauchnur
im vorigen Sommer an den Neichssteuergesetzen mitgewirkt hätte
(derenUnschädlichkeitjetzt doch erwiesen ist)! Willsie aufdemvon
süddeutschenDemokratenundmännernden Jünglingen empfohle-
nen Weg weiterschreiten, der noch nie auf das winzigste Gipfelchen
geführt hat? Gilt der Applaus ihr mehr als die Wirkung? Der

Mangel an innerer Einheit war ihr seit Jahrzehnten gefährlich.
Schon Vismarck hat, nach einem Blick anfLasker und Bamberger,
über die Fortschrittsmännergeklagt, die ,,maskirt im Schoß der

NationalliberalenParteisitzen«.DieseMännerkönnenfrohlocken,
wenn die Herren Friedberg und Schiffersich von den blind wüthen-
den Kollegen aus dem Reichstag noch einmal unterjochen lassen-

Nur sie. Das neue Wahlgesetz ist ein geistloser Nothbehclf
(Wenn dieNationalliberalen frühzugegriffenund ihre ganzeKraft
für denAnspruch des Westens aufgebotenhätten,sähe es immer-

hin besser aus.) Doch es erfüllt das Versprechen ,,organischer
Fortbildung,« bricht den verhaßtenBrauch, das Geld als einzi-

«

gen Werthmess er und Nechtsbürgenanzusehen,giebtdenStaats-
kundigen und bis zum amtlich enAichstrich » Gebildeten « die Mög-

lichkeit breiterenEinflusses, beschert das geheimeWahlrecht, das

Jahrzehnte lang als das wichtigsteZiel alles Trachtens galt, und

sichert nun auch die ersehnte Drittelungart. Die Einwä"ndeDerer,
die Deutschlands Kernland dem Neichswahlrecht sperren wollen,

sind leicht zu entkräften.Die Wahlsollindirektbleiben. Dabei han-
delt sichs nicht um Prinzipien, sondern um Opportunität; die Ve-

stimmung wird ohne harten Kampf zu ändern sein, sobald sie als

unbequem erwiesenward. DieWahlmänner sollen denAbzuord-
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nenden öffentlichwählen. Warum nicht? Siesind die Träger des

Urwählervertrauens : ist zu fürchten,daßsienicht fürDen stimmen,
zu dessen Wahl ihre Mitbürger sie kürten? Solche Furcht wäre
albern. Aber die Nationalliberalen sagen: »Wir finden im Osten
die nöthigenWahlmännernicht.Der Druck ist zu arg. Keiner mag
mit den Behörden, den Grundbesitzern in Händel gerathen und

sichder Gefahr aussetzen, als liberaler Wahlmann entlassen, ge-

vehmt, in seinerKreditfähigkeitgeschmälertzu werden« Wo eine

Partei hoffen darf, einen Kandidaten durchzubringen, da, sollte
man meinen, hat sie in jedem Stimmbezirk auch einen Sekretär

oder unter anderem Titel Angestellten, der Wahlmann werden,
oder einen leidlich begütertenVertrauensmann, der das Risiko
auf sichnehmen kann. Wo kein Exemplar einer der beiden Gatt-

ungen auszutreiben ist, kann sie, ohne in korrumpirenden Miß-
brauch zu gleiten, Schadensersatz und Gefahrprämie zusagen. Der

Arbeiterpartei wird es in einem Bezirk, der irgendwelchen Erfolg
verheißt,nie anWahlmännern fehlen ; was sie vermag, sollte der

Unternehmerpartei nicht unerreichbarsein.Die Beschwerdemüßte
dennoch gründlich geprüft werden« Die Herren von Bethmann
und von Heydebrand können nichtwollen, daßDrohung oder Gau-

nerkunstdie Nationalliberalen um einBürgerrechtbringe; siesoll-
ten sichmit Herrn Friedberg an einen Tisch setzen und erwägen,
wie solchem unlauteren Wesen wirksam vorzubeugen sei (durch
KöniglicheVots chaftan die Politis chenBeamten oder gar durch dem

neuen Vedürfniß genügendeWeitung des Nöthigungparagra-

phen). Welcher Grund zwingt dann noch zur Ablehnung? Die

Hauptsache, die geheime Stimmabgabe des Urwählers, ist ja ge-

sichert.AllesAndereistals Uebergangsbestimmunghinzunehmen.
Wie lange hats denn in England gedauert, bis im Wahlrechts-
bereich die behutsamste Modernisirung möglichwurde? Und wo

hat, in der Praxis des Alltagslebens und im Ringen um öffent-

liches Recht, ein Pernünftiger, weil er nichtschonalles Gewünschte

aus der Tenne sah, das Erlangbare verschmäht?Haben Konser-
vative und Centrum nicht immer genommen, was just zu haben
war, und,noch in dem jetzt fortwirkenden Streit, manche Liebling-
forderung bestattetJ Preußen brauchtNuhez der Zank und Stank

muß,für eine Weile wenigstens, aufhören.Was jetztvorgeschlagen
wird, ist im Wes entlichsten viel besserals der noch heute mitRechts-
kraft geltende Zustand. Am Tag derDrittenLesung hatHerr von



Wahlkapitulation 253

Heydebrand gesagt: »Wir wünscheneine Uebereinstimmung auf
breiterer Grundlage und sind auch jetzt noch bereit, entgegenzu-
kommen und alleAnträge, die Mögliches fordern, ernstlich zu er-

wägen-« UntersolchenUmständenschließtsichnur eine Partei, die

ihrLebensinteresse zu schrofssterAbkehrvomStaatswillen drängt,
von der Mitarbeit aus. Die Nationalliberalenhaben den geogra-

PhischenMeridian, die Nord-Süd-Nichtung,wiederzufinden.
»Wenn wir uns dem schwarzblauenVlock nähern, verlieren

wir im Volk alle Sympathien.« Solche Rede hört man ; und wun-

dert sich,nach der dummenLüge, dieser »Vlock«(der das geheime
Wahlrecht, das Schibboleth des preußischenLiberalismus, er-

zwungenhat) habe dieRegirungvorlage » nur verschlechtert«,kaum

noch darüber, daß Menschen von Selbstachtungbedürfnißsich
solchenDenkens, so plumpen Ausdruckes nichtschämen.Jhr sollt,.
tüchtigeVertreterdesPreußenvolkes, keinem Gebild Euchnähern ;

sollt nicht pour le roi de Prusse schuften noch eine in denNegenge-
ratheneRegirung ohne Entgelt schirmen. Das Gevlärr zeigtnur,.
daß Jhr die eigene Kraft noch nicht kennt. Die Reichstagsmanm
schast,die schroffeAblehnung empfiehlt, meint, Zustimmung zeige
den Willen, sichzu ducken. So spekulirt die Schwachheit. Macht
solltJhr erwerben. Beweisen, daßmit Euch zu arbeiten, das dem

StaatNothwendige zusichernist.Jhrstimmt janicht zu, umhier ein

Lobsprüchlein,dort ein huldvolles Lächelneinzuheimsen, sondern,.
um Eurer Parteiaus die Höhezu helfen. Die (von dieserUeberzeu-
gung lebtJhr dochwohl?)weiß,was dem Baterlandefrommt: und

solls endlich drum mitregiren. Fordert einen PlatzimMinisterium
Nicht als Escarpinstrebcr: als Politiker, deren letztesZielimmer
seinmuß, lange Empfohlenes, unter eigener Verantwortlichkeit,
selbstauszuführen.SchafftEuchMacht;zwingtVlaue undSchwar-
ze, Graue und Feuerrothe, sie anzuerkennen. Undsorgtdann, als

in weisem Sinn konservative Jndustriepartei, für eine nützlicheOr-

ganisation preußischer,deutscher Staatswirthschaft. Da ist Eure

Aufgabe. Wenn Ihr, heutenoch, in den Sandweg der altenFort-
schrittspartei zurückbiegt,bereitetJhr nur den Jnteressenverbän-
den, die Euch schon gierig umlauern, den Sieg. Liberalismus?

Wer das schönklingende Fremdwort, das fast alle Bokale der

deutschenSpracheherbergt,nur rechtverstiinde! Bonunzeitgemäß
Liberalen hat Friedrich Wilhelm, in einer hellen Stunde, gesagt:
»Sie füttern dasMondkalb, bis es ihnen überdenKopf wächst-«

N
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Die Krisis in UngarnID

H
sieder einmal leidet Ungarn unter einer schweren politisch-

· »Q,parlamentarischen Krisis. Sie begann mit dem Rücktritt

des Ministeriums Weker-le, das eine Mehrheit im Abgeordneten-
haus hatte und sich trotzdem nicht behaupten konnte ; und sie wurde

heftiger, als das Ministerium Khuen-Hederväry ernannt wurde,
das nicht nur keine Majorität, sondern überhaupt keine Partei im

Parlament hat und Beides erst im Wahlkamps erobern will. Der

Ministerpräsident soll gesagt haben, jede Wahl sei eine Lotterie.

Da könnte man also das Große Los ziehen oder sein Vermögen
verlieren. Doch wie immer die Wahlen ausfallen mögen: die po-

litisch-parlamentarische Krisis werden sie nicht beenden. Eben so
wenig wie eine kalte Douche genügt, um einen Nialariakranken

zu heilen, genügt der Appell an die W.ähler, um die vieljährige,
ties eingewurzelte Krankheit zu beseitigen, an der die ungarische

V) Der Verfasser dieses Artikels ist Desidser Freiherr von Vanffy
de Losoncz, der von 1895 bis 99 Ungarns Ministerpräsident war. Er

wurde 1843 in Klausenburg (Siebenbürgen) geboren, hat mehrere Se-

mester lang an deutschen Hochschulen Jura studirt, ist dann in den

Staatsdienst getreten und ziemlich früh Obergespan in siebenbiirgischen
Komitaten geworden. Dieses Amt gab ihm einen Sitz an der Mag natens

tafel. 1892 wurde er in den Reichstag gewählt, dessen Präsident er war,
bis der König ihn zur Bildung des neuen Kabinets berief. Als Ali-

nisterpräsidsent hat er die von den Liberalen beschlossen-en kirchenpolis
tischen Gesetze durchgeführt, dem austro-ungarischen Ausgleich aber eine

gegen jeden Sturm Schutz gewsährendeMehrheit im Parlament nicht
zu schaffen vermocht. Nach vierjährigem Wirken trat er zurück und

verzichtete bald danach auch auf sein Mandat. Jm November 1903

hörte man wieder von ihm. Er empfahl die Gründung einer neuen

Partei, deren Programm die völlige Aationalisirung Ungarns und

dessen wirthschaftliche Trennung von Oesterreich zu fordern habe und

nach dessen Durchführung nur die Einheit der Abwehrmittel übrig
geblieben wäre. Trotzdem es nur zu ein-er Gruppenbildung gekommen
ist, hat Baron Vanffy in den letzten Jahren der Wirrniß eine immer-

hin wichtige Rolle gespielt. Jetzt scheint er, der die dem Volk wichtigsten
Forderungen der Kossuthianer vertritt, ohne deren unkluge Ausschwei-
fungen mitzumachen, und der vor dem manchen Magyaren fürchter-

lichen Gespenst des allgemeinen (also auch den Slaven einzuräumen-
den) Wahlrechtes keine Angst hat, mit der Möglichkit neuen Wirkens

zu rechnen. Zu unbefangener Darstellung der Zustände ist er, die-r keiner

Partei angehört, jedenfalls besser geeignet als irgendein Anderer-
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Ration leidet und von deren Fieberschauern sie von Zeit zu Zeit
geschütteltusnd bis ins Jnnerste ersschsüttertwird.

Seit Jahrzehnten, eigentlich feit Jahrhundert-en währt der

Kampf zwischen der die Rechte der Krone vertheidigenden Dynaftie
und der die Macht erstrebenden Oli-g-arch-ie.Dieser Kampf ift auch
die Ursache der Krisis von heute, wie er die Ursache der meisten
Krisen der Vergangenheit war. Die von Koloman Tisza gegrün-
dete Liberale Partei brach zusammen, weil sie ihr altes Programm
erschöpft hatte und sich kein neues volksthiimliches Programm zu

schaffen vermocht-e. Sie wollte nur regiren, die Macht behalten.
Der Opposition wurde es nicht schwier, der Liberalen Partei den

Boden abzugraben. Sie griff die egoistische Parteiherrschaft an

und unterminirte die ftaatsrechtliche Basis, auf der die Partei
stand: den Gesetzartikel XIl vom Jahr 1867, das von Deak ge-

schaffene Ausgleichssgesetz, welches das Verhältnifz zwischen Oester-
reich und Ungarn regelt ; in wüthender Leidenschaft verkündete fie,
das Ausgleichsgefetz sei nicht geeignet, die Lebensinteressen der

Nation zu sichern. Daß dieser Angriff der Liberalen Partei un-

heilbaren Schaden zufügte, ist nur zu begreiflich: diese gouverne-
mentale Partei hatte eben nicht daran gedacht, die im Ausgleichs-
gesetz verheißenen nationalen Rechte dem Volk zu sich-ern. Als

Franz Deak den Aus-gleich mit Oesterreich abschlosz, sagte er, nun

sei »das Feld für Ungarn offen«. Hätte die Liberale Partei, nach-
dem ihr gelungen war, die Kirch-engesetzedurch alle Klippen zu

bugsiren, auf der Grundlage des Asusgleichsgesetzses den einheit-
Ilichen nationalen unsgiarischen Staat auszubauen und das Land

wirthschaftlich frei und unabhängig zu machen versucht, die in

der Trennung Ungarns von Oestserreich gipfelnde Agitation der

Unabhängigkeitpartei wäre niemals so mächtig geworden wie im

letzten Jahrzehnt. Die Forderung einer selbständigen ungarischen
Rotenbank und eines autonomen unsgarischen Zollgebietes wäre

nie zum weithin wirkenden Schslagwort geworden. Die Gegner
des Ausgleiches (die Ach«tundviierziger,wie man in Ungarn sagt)
forderten und fordern jetzt wieder die Durchführung einzelne-r Be-

stimmungen des A«usg-leichs,der die Anhänger der Regirung vom

Jahr 1867(sie werden diesSiebenundfechsziger genannt) ausweichen
Daß die historisch-en Zahlen 1848 und 1867 direkt gegensätzliche

Pole in der ungarischen Politik wurden, ist aus mehr als einem

Grunde zu bedauern. Zunächst deshalb, weil dadurch das unreife
Volk irre-geführt wird. Jm fiebenundsechziger Ausgleich ift näm-

lich die achtundvierziger Verfassung enthalten und der Ausgleich
Deaks wahrt und schütztalle verbrieften Rechte der Nation. Frei-
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lich müßte das Ausgleichsgesetz in allen seinen Theilen aufrichtig
respektirt und ehrlich ausgeführt werden (was leider nicht immer

geschehen ist): dann könnte der Gegensatz aufhören.
Die Verfassung vom Jahr 1848 brachte den natürlichen

Schlußstein der organischen Entwickelung, die Ungarn seinem
großen Staatsmann Stephan Szechenyi und dessen Propagirung
demokratischer Gedanken und westeuropäischer Kultur zu danken

hatte. Szechenyis politisches Ideal war die mit der Krone einige
nationale Demokratie, die keinerlei Vorrechte der Geburt kennt

und die Legitimität nur-auf dem Thron anerkennt. Diese Demo-

kratie duldet nur gewählte, nicht »geborene« Führer. Diese De-

mokratie wünscht keinerlei Vermittelung der ,,historisch-en Klassen«
zwischen der Krone und der Nation und mißbilligt das Streben

dieser historisch-en Klassen, die Rechte der Krone und die Rechte des

Volkes zu verringern. Die von Szechienyi eingeleitete Aktion

wurde leider nur zu rasch in eine andere Bahn gelenkt. Ludwig
Kossuth setzte die demokratische Arbeit Szechenyis nicht lange fort,
sondern schob die staatsrechtlichen Fragen in den Vordergrund.
Er ließ das Niagnatenhaus in der alten Form, verweigerte das

allgemeine Wahlrecht und grenzte die Wahlbezirke so ab, wie es

der Wunsch und der Vortheil der privilegirten Aristokratie ver-

langte. Kossuth wollte keinen Kampf gegen-die mächtige Olig-

archie; und auch Deak mied diesen Kampf. So kam es, daß der

Ansgleich vom Jahr 1867 fast nur staatsrechtliche Fragen behan-
delte, die großen demokratischenFragen aber fallen ließ. Die Krone

und die historischen Klassen hatten sich im Ausgleichsgesetz auf
Kosten eines Theiles der Nation verstsändigt; von demokratischem
Fortschritt war nicht mehr die Rede und Millionen Ungarn wur-

den von einer rechtmsäßigenMitwirkung am politisch-enLeben aus«-

geschlossen. So oft das Volk hoffte, sich eine neue politische und

wirthschaftliche Struktur schaffen zu können, kamen die historischen
Klassen immer wieder mit neuen staatsrechtlichen Fragen. Diese
Klassen hatten die Verfassung ihrem Vortheil und Machtbedürfniß
angepaßt und forderten nun, um die Aufmerksamkeit von demo-

kratischen und wirthschaftlichen Vroblemen abzulenken, zu staats-
rechtlichem Streit heraus. Die radikale Unabhängigkeitpartei trieb

Jahre lang ertraglose Gravaminalpolitik und vertiefte mit dem

Chauvinismus der staatsrechtlichen Eifersüchtelei die Kluft zwi-

schen dem König und der Nation. Dabei war das Auffälligste,

daß die mit nationalen Schilagwörtern arbeitenden historischen
Klassen sogar die ausgebesuteten, ihr-es Recht-es beraubten Massen
in den Kampf gegen die Dynastie zu hetzen vermochten.
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Die Großmachtftellung der österreichischsungarischenMonar-

chie kann nur gefestigt werden, wenn die staatsrechtlichen Auseim

andersetzungen im ungarischen Parlament aufhören und eine rn-

hige Negirung möglich wird. Eine Oligarchie von unersättlichem
Machthunger kann in keinem modernen Staat geduldet werden;
am Wenigsten in Ungarn, weil fie hier das monarchische Prin-
zip zu gefährden und den einen Staat zu Gunsten des anderen

zu schwächendroht. Seit zehn Jahren ist vor fast jeder Bewilli-

gung des dem Staat Nothwendigen versucht worden, »uationale
Konzessionen« zu erlangen, deren Werth Niemand verkennen,
Niemand aber auch höher als den demokratischer und wirthschaft-
licher Reformen schätzenwird. Die Bedingungen einer der Per-

fassung und dem Gesetz entsprechendenNegirung: Budget- und

Nekrutenkontingsent, wurden Gegenstände dies Feilschens ; und da-

bei entfiel den wichtigsten Faktoren die politische Führung. Die

Krone verlor die Führung, als sie 1899 die Negirung fallen und

sich, dem Terrorismus der Minderheit weich-end, bei den Verhand-
lungen mit der Opposition des Neichstages nicht von dem verant-

wortlichen Niinisterpräsidenten vertreten ließ, der doch auch der

Führer der Niehrheit war. Die Nation aber konnte ihr-en Wille-n

nicht mehr durch-setzen, seit der Minorität ermöglicht wurde, den

Führer der Mehrheit, den vom König ernannten Ministerpräfi-

denten., einfach von seinem Platz zu entfernen. Seitdem war das

Majoritätprinzip durchbrochen: die Minderheit hatte über eine

ungeheure Mehrheit gesiegt, die niemals vom Weg des Gesetzes
gewichen, niemals niedergestimmt worden war. Seitdem ist die

Neichstagskrankheit chronisch geworden. Nur ein Mitte-l kann

Heilung bringen: demokratische Entwickelung zu nationalemWohls
stand. Nur so ist auch die Großmachtstellung der Monarchie und

der Anspruch des Herrscherhauses zu sichern.
Die zur Negirung nothwendige Weisheit und Umficht ist ein

Erbtheil des Hauses Habsburg Der Träger der Krone sah dennauch
früh genug ein, daßHerrscherundStaaten sichaufdie arbeitenden und

Werthe schaffendenKlassen stützenmüssen.Dies eErkenntniß führtezur
Förderung der Städte und städtisichenElemente, die für Fortschritt,
Wohlstand und Kultur arbeiten. Jn Oesterreich wurde die Hebung
der Volks-maser zum-«Negirungfystem Auf den städtischenMittel-

stand, Kaufleute, Industrielle, Handwerker, stützt sich die Dynastiez
im Bunde mit ihm kann sie alle oligarchischen Bestrebungen des

Adels zurückdrängen. Die geniale Kaiserin-Königin Maria The-
resia hatte für Ungarn schon diese Politik geplant. Auch Joseph
der Zweite wollte demokratische Reform-en. Doch all diese Ver-
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suche mißlangen. Jm Jahr 1905 wollte das Ministerium Fejers
vary das allgemeine, gleiche und geheime Wahlrecht einführen ;

wurde aber weggefegt. Als die· Koalition unter dem Ministerprä-

sidenten Dr. Alexander Wekerle ein Jahr später die Regirung
übernahm, forderte der weise und gersechte Kaiser-König Franz
Joseph, sie solle sich verpflichten, dieser Wahlreform ins Leben zu

helfen. Wie geschickt in Ungarn die Oligarchie ihre Sache führt,
wird durch die Thatsache bewiesen, daß noch heute der Wunsch des

Monarchen nicht erfüllt ist. Niemand weiß auch nur, wann die

Wahlreform kommen und wie sie aussehen wird.

Ungarn braucht das allgemeine und gleich-eWahlrecht. Ra-

tüklichwill der König, der es zu erreichen bemüht ist, nicht nur

einen Wunsch der rechtlosen Massen erfüllen und dem Reichstag
endlichungestörteArbeitruhesicherm sonder-n auch dieWiderstands-
kraft der historisch-en Klassen schwächen und dadurch der Krone

die Unantastbarkeit der Herrscherrechte ver«bürgen.Wer dem Mo-

narchen das allgemeine Wahlrecht als den Schlüssel zu einem Gol-

denen Zeitalter empfiehlt, überschätztdie Bedeutung der Reform,
die nützlichwirken, doch weder die Oligarchie ganz beseitigen noch
Ungarn von Wirthschaftgebresten befreien wird. Erst wenn wir

eine unabhängige und swoshlhabende Bourgeoisie besitzen, wird der

Königsthron eine haltbare Stütze hab-en und die Habsucht der all-

zu kange privilegirten Klassen nicht mehr willkürlich über das Gut

und das Recht des Millionenvolkes verfügen.
«

"Rur in seinem wirthschaftlich selbständigen Ungarn aber kann

Sein starkes Vürgerthum entstehen. Ohne wirthschaftliche Selb-

ständigkeit schütztuns selbst die beste·Wahlresorm nicht vor der

Fortdauer des staatsrechtlichen Zankes Ein Volksparlament, das

den heftigsten Kampf gegen das die wirthschaftliche Gemeinschaft
mit Oesterreich vertheidigende Junkerthum begönne, brächte die

Dsynastie in eine unbequeme Lage· Stimmt, unter dem Druck des

Parlaments, der König der Wirthschaftstrennung zu, dann. wird

es ihm schwer werden, das für die Wehrkraft des Reiches Roth-
wendigc von der Nation zu erlangen. Ohne Weiteres wäre auch
die-Arbeitfähigkeit des Reichstages durch die Wahlreform noch-
nicht gesichert. Bezeichnend ist ja, daß Siebenundsechziger und

Achtundvierziger, die Grafen Khuen-Hedervary und Tisza wie die

Herren Franz Kossuth und Julius Justh, in der Wahlrechtsfrage
uneinig sind. Selbständige Wirthsschaft und allgemeines Wahl-
recht: nur die gleichzeitige Gewährung beider Wünsche kann der

Wirrniß ein End-e bereiten. Wenn der Ungar am politischen Ge-

schäftmitwirken und in Freiheit zu Wohlstand kommen kann, ist
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keine Opposition mehr gefährlich und die Hoffnung auf dauernde

Ruhe nicht länger ein leerer Wahn.
Die Dynastie und Oesterreich würd-en falsch handeln, wenn sie

die wirthschastlichieSelbständigkeit Ungarns zu hindern versuchten.
Früh oder spät: die Nation wird diese Forderung durchsetzen; und

die Kräftigung der ungarischien Wirthschaftliegt im Interesse der
Dynastie und der Monarchie. Die Gemeinschaft ist schwach, weil

sie nicht der Bund zweier wirthschaftlich gleich leistungfähigen
Staaten ist. Bleibt Ungarn kraftlos, dann kann es auch in ernst-er
Stunde nicht die Stoßgewalt bewähren, die die Monarchie und

die ihr verbündeten Mächte erwarten müssen. Und müßte die

Wirthschaftstrennung denn das staatsrechtliche Band zwischen
Oesterreich und Ungarn lockern? Durch-aus nicht. Die von solchen
Sorgen Geplagten sehen entweder am hell-en Tag Gespenster oder

wollen klüger sein als die Schöpfer des Ausgleichsgesetzes Ihnen,
sFranz Deak und dem Grafen Julius Andrassy, geschäheschweres
Unrecht, wenn man ihnen die Absicht nachsagte, mit dem Para-
graphen 58 bis 61 und 68 des Gesetzartikels Xll vom Jahr 1867, in

denen das Recht auf Ungarns wirthschsaftliche Selbständigkeit klar

ausgedrückt ist, die dualiftische Staatsverfassung zu durchlöchern.
Die Aenderung des wirthschaftlichen Verhältnisses braucht die

staatsrechtliche Einheit nicht im Mindesten zu lockern.- Dsie Mittel

zu der aus der Vragmatischen Sanktion sich ergebenden gemein-
samen und solidarischsen Vertheidigung sind: die Leitung der aus-

wärtigen Angelegenheiten, die Gemeinsamkeit des Kriegswesens
und, als accessorisschesMittel, die Gleichheit des Münzsystems

Diese drei Gebiete blieben von der Aenderung des Wirthschaft-
verhältnisses unberührt. Die Furcht, die sich stets regt, sobald von

Ungarns ökonomischer Selbständigkeit geredet wird, ist völlig
grundlos. Und ein anderer Weg kann niichitzum Frieden führen.

Der bevorstehende Appell an die Wähler kann und wird eben

so wenig eine Besserung der Verhältnisse bringen, wie es die radi-

kalste Wahlreform all-ein könnt-e. Erst wen-n unsere Wirthschsaft auf
eigenen Füßen steht und jeder Ungar das selbe Wahlrecht hat, ist
das Ziel zu erreichen, das dem König vund der Nation vorschwebt:
die Venaissance der Verfassung von 1867, das Ende lähmender

Wirrniß, ruhige, der Monarchiie und dem Volk nützlicheRegirung

Vudapest. Desider Freiherr von Banffy.
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Verhaeren.
Emile Verhaeren. Deutsch-e Ausgabe von Stefan Zweig. Drei

Vändie (Esisays, Gedicht-e, Dram-en). Leipzig, im Insel-Verlag

Mudersist unsereZeit, anders das Empfind-en dieses unseres Augen-
blickes in der Ewigkeit als das Lebensgesiihl all unserer Ahnen.

Unbewegt und alterlos ist nur die ewige Erde geblieben, das dunkle

Feld, aus dem der eintönige Schein der Jahreszeiten Vliihen und Wel-

ken iu regelmäßigem Reigen abtheilt, unveränderlich nur das Wirken

der Elemente und das rastlose Ueberschwingen vom Tag zur Nacht.
Aber anders ist ihr geistiges Antlitz geworden, all Das, was dem Werke

des Menschen unterliegt. Jst anders geworden, um wieder anders zu

werden. Jmmer schneller scheint sich dieser Wandel dser kulturesllen

Phänomene zu vollziehen, nie war die Spanne von hundert Jahren
so groß, so inhaltreich wie die bis zur Schwelle unserer Tage. Städte

sind jäh ausgewachsen, so groß und verwirrend, so undurchdringlich
und so endlos, wie es einst nur die Urwälder waren, die nun schwinden
und bebautes Land werden. Jmmer mehr gewinnt das menschliche
Werk die Erandiosität und »das Elementare, das einst nur Geheimnisz
der Natur war. Der Blitz ist in irdischen Händen und der Schutz vor

den Plötzlichkeiten des Wetters; Länder, die einst auseinandserklassten,
sind zusammengeschmiedet durch den eisernen Reisen, den man der

Meerenge überwölbte; Meere sind wieder vereinigt, die sich seit Jahr-
tausenden vergeblich suchten; in der Lust baut sich nun ein neuer Weg

von Land zu Land. Alles ist and-ers geworden.
Tout a change: les tenebres et les klambeaux,
Les droits et les devoirs ont kalt Mann-es kaisceaux,
Du sol jusqu’au soleil, une neuve energie
Diverge un sang torride en la vie elargie.
Des usines de konte ouvrent, sous le ciel blen,
Des crateres en klamme et des kleuves en keu;
Des rapides vaisseaux, sans rameurs et: sans voiles,
La nuit, sur les flots bleus, etonnent les åtoiles;

Tout peuple, reveille, se korge une antre 10i;
Autre est le crime, autre l’0rgueil, autre est l’exploit.

Anders ist das Verhältniss des Einzelnen zum Einzelnen, des

Einzelnen zur Gesammtheit geworden, schwer-er und wieder leichter
das Netz der sozialen Gesetze, schwerer und wieder leichter unser Leben.

Aber noch ein Größeres ist geschehen. Nicht nur die wirklichen

Formen, die vergänglichen Thatsächlichkeiten des Lebens, sind ver-

wandelt, wir wohnen nicht nur in anderen Städten, anderen Häusern,

gehen in anderen Kleidern, sondern auch das Unendliche über uns,
das scheinbar Unerschütterliche ist anders geworden als für Eltern

und Voreltern. Wo sich Thatsächliches ändert, ändert sich auch das

Relative. Die elementarsten Formen unseres Vegreifens, Raum und



Verhaeren. Löl

Zeit, sind verschoben. Anders ist »der Raum geworden, dsenn wir messen
ihn mit neuen Eeschwindigkeiten. Wege, die unsere Vorväter noch in

Tagen machten, führt nun eine einzige rasche Stunde; zu warmen,

blühenden Ländern, die einst getrennt waren durch langwierige Amb-
sale und Reisen, trägt uns eine einzige flüchtige Nacht. Die abenteuer-

lichen VJälder der Tropen mit ihren fremden Sternenhimmeln, die

zu sehen die Früheren mit einem Jahr ihres Lebens bezahlten, sind,
uns plötzlich nah und erreichbar. Anders messen wir mit diesen an-

deren Geschwindigkeiten das Leben. Siegreicher wird die Zeit über den

Raum- Andere Distanzen hat auch der Blick gelernt, der in kalten

Sternbildern plötzlichVersteinerte Formen der Urlandsschaften erkennt,

tausendfach stärker scheint die menschlicheStimme zu sein, seit sie über

Tausende Kilometer hin freundschaftliche Eespräche führen kann. An-

ders empfinden wir die Umspannung der Erde in diesem neuen Ver-

hältniß der Kräfte; und neu wird auch für uns der Rhythmus des

Lebens, seit sein Takt heller und schleuniger schlägt. DNehr und doch

weniger wird uns die Spanne von Frühling zu Frühling, mehr und

weniger die einzelne Stunde, mehr und weniger unser ganzes Leben.

Und mit neuen Gefühlen müssen wir darum auch diese neue Zeit

begreifen. Denn wir empfinden Alle, daß wir nicht mit den alten Vor-

vätermaßen das Neue messen dürfen, nicht mit verbrauchtem Gefühl
das Neue erleben, daß wir uns ein anderes Distanzgefühl, ein anderes

Zeitgefühl, ein anderes Raumgefühl entdecken, zu diesem nervösen,
fiebernden Takt rings um uns eine neue DNusik finden müssen. Dieses
neugeborene menschliche Vedingtsein heischt eine andere Nin-kal, das

neue Veifammensein eine neue Schönheit, das neue Untereinandersein
eine neue Ethik. Und dieses andere Gegenüberstehen einer anderen,
erneuten Welt, einem anderen Unbekannten, will eine neue Religion,
einen neuen Gott. Dumpf quillt in uns Allen ein neues CWeltgefühL

Ein Neues aber will in neue Worte geprägt sein. Eine andere

Zeit will andere Dichter, Dichter, deren Anschauungen an ihren Raum-

verhältnissen entstanden sind, Dichter, die, um dieses neue Verhältniß

auszudrücken, mitschwingen in diesem fiebernden Kreislauf des Lebens-

Aber die meisten unserer Dichter sind zag. Sie fühlen den Niißton

ihrer eigenen Stimme mit dem der Wirklichkeiten, fühlen sich noch nicht

eins, noch nicht selbstverständlich in dem neuen Organismus; sie ahnen

dumpf, daß ihre Sprache noch nicht sdie unserer Lebensstunde ist-. Wie

Fremde, wie Verschlagene stehen sie in dsen großen Städten. Schreck-

hast und fremdartig sind ihnen die großen rauschend-en Ströme der

neuen Gefühle. Willig nehmen sie all den Luxus und allen Komfort
des modernen Lebens hin, gern nützen sisedie Bequemlichkeit der Tech-
nik Und der Organisation aus, aber poetisch lehnen sie alle diese Phäno-
mene ab, weil sie sie nicht bewiältigen können· Sie schrecken vor. der

Aufgabe zurück, eine Umwerthung des Poetischen vorzunehmen, das

dichterisch Neue in den neuen Dingen zu empfinden. Und so gehen sie
abseits. Sie flüchten vor dem Wirklichen, vor dem Zeitgenössischenzu
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dem Ewigen zurück, zu Dem, was unberührt blieb vom ewigen Wan-

del, besingen die Sterne, den Frühling, das ewig gleiche Rauschen der

Quellen, den Mythos der Liebe, flüchten zu den alten Symbolen, den

alten Göttern. Richt aus dem Augenblick, aus der feurig fließenden
Alasse greifen und formen sie das Ewige, sondern graben seine Sym-
bole immer noch aus der kühlen Erde der Vergangenheit, wie alte

griechische Statuen. Sie sind darum nicht werthlos, aber sie geben im

besten Fall ein Wichtiges, nie ein Nothwendiges
Denn ein Dichter, der unserer Zeit nothwendig sein will, kann

nur Einer werden, der selbst wieder Alles in dieser Zeit als nothwendig
und darum als schön empfindet. Einer, dessen ganzes dichterisches und

menschliches Bemühen wäre, einen Gleichtakt des eigenen Gefühles mit

den zeitgenössischen Gefühlen zu erstreben, den Rhythmus seines Ge-

dichtes nichts Anderes sein zu lassen als Nachhall Vom Rhythmus der

lebendigen Dinge, das Tempo sich lehren zu lassen vom Takt unserer
Tage und in seine zuckenden Adern dsas Blut unser-er Zeit einströmen
zu lass en. Er muß darum den alten Jdealen nicht fremd sein, wenn er

neue zu schaffen sucht, denn jeder wahre Fortschritt ruht auf tiefstem
Berständniß der Vergangenheit Der Fortschritt muß für ihn im Sinne

Guyaus die Fähigkeit sein, ,,1e pouvoir, lorsqu’0n est arrive ä« un etat

superieur, d’epr0uver les sensations et des emotions nouvelles, sans cesser

d’et-re encore accessible å ce que contenaient de grand ou de beau ses pre-
cedants emotions«· Groß kann ein Dichter in unserer Zeit nur werden,
wenn er sie in seinen Gefühlen als groß begreift. Was seine Zeit be-

schäftigt,muß ihn beschäftigen, ihr soziales Problem muß seine per-

sönliche Angelegenheit werden. Jn einem solchen Dichter würden die

späteren Generationen dann erkennen, wie der Mensch aus der Ber-

gangenheit her sich den Uebergang zu ihr erkämpft hat, wie man in

jener schon verloschenen Niinute um die seelische Jdentität des eigenen
Gefühles mit dem Weltgefühl gerungen hat. Und selbst wenn die

großen Werke eines solchen Dichters im Einzelnen schon zersplittert

sind, seine Gedichte veraltet, seine Bilder verblaßt, bleibt noch das

Werthvollere, das Unsichtbare seiner Abs icht, die Melodie, dser Athem,
der Rhythmus seiner Zeit; gleichsam in graphischem Bilde bewahrt.
Solche Dichter, die der zukünftigen Generation Wegweiser werden,
sind im tieferen Sinn auch die Bedeutungvollsten dser eigenen Epoche.
Und darum ist es heute an der Zeit, von Emile Berhaeren zu reden,
dem Größten und vielleicht dem Einzigen der Modsernen, die das be-

wußte Gefühl des Zeitgenössischen dichterisch empfunden, dichterisch »ge-
staltet haben, dem Ersten, der mit unvergleichlicher Begeisterung und

unvergleichlicher Kunst unsere Zeit zum Gesdichte ver-steinert hat-
Jm Werk Berhaerens spiegelt sich unsere Epoche. Die neuen

Landschaften sind darin, die finsteren Silhouetten der großen Städte,
die drohende Brandng der demokratischen Masse, die unterirdischen
Schächte der Bergwerke, die letzten schweren Schatten der schweigsamen
sterbenden Klöster. Alle geistigen Gewalten unserer Zeit, ihre Jdeolos
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gie ist hier Gedicht geworden, die neu-en sozialen steen, der Kampf des

Industrialismus mit dem Agrarierthum, die vampirische Gewalt, dsie

das Landvolk von den gesunden Feldern in die brennenden Steinbrüche
der Großstadt lockt, die Tragik dier Auswand-erer, die finanziellen Kri-

sen, die blendenden Resultate der Wissenschaft, die Synthesen der

Philosophie, die Errungenschaften der Technik, die neuen Farben dser

Jmpressionisten. Alle Manifestationen der Aeuzeit sind hier im Dich-
terischen, im Seelischen reflektirt in ihrer Wirkung auf das zuerst ver-

wirrte, dann verständißvolle und dsann begeisterte Gefühl des neuen

Europäers. Wie dieses Werk entstanden ist, aus welchen Widerstä ndten

und Krisen sich hier ein Dichter das Gefühl von der Nothwendiigkeit
und dann von der Schönheit der neuen Weltform erzwungen hat, wird-

nun zu sagen sein. Will man heute Verhaeren einreihen, so wird man

seinen Platz nicht so sehr unter den Dichtern finden. Er stseht nicht so

sehr neben ihnen oder über ihnen, die Kunstschmiede geworden sind,
Kunsthandwerker, Musiker und Maler, sondern neben dsen großen

Organisatoren, denen, die die neuen sozialen Ströme in Dämme ge-

preßt haben, neben den Gesetzgebern, die dsen Zusammenftoß der auf-

flammenden Energien zu ordnen und zu vermeiden suchen, neben den

Philosophen, die in genialer Synthese all diese tausendfach verwirrten

Triebe ordnen und vereinen wollen. Seine Dichtung ist der Versuch
einer dichterischen Weltschöpfung, ist ein Wille zu neuen Formen,
neuer Asthetik und neuer Vegeisterung Er ist nicht nur der Dichter:
auch der Prediger unserer Zeit. Als Erster hat er sie als schön emp-

funden, nicht aber wie die Schönfärber, die geflissentlich vdas Dunkle

wegretouchiren und das Helle verstärken, sondern er hat sie (mi-t

schmerzlicher und intensiver Anspannung) nach ursprünglicher hart-
näckigster Ablehnung endlich als nothwendig begriffen und dsen Ve-

griff ihrer Aothwendigkeit, ihrer Absicht zur Schönheit gewandelt. Er

hat nach vorn und nicht mehr rückwärts geschaut. Als den Gipfel alles

Vergangenen und als Wendung gegen ldie Zukunft hin, ganz im Sinn

der Entwickelung, im Sinne Nietzsches, empfindet er unser Zeitalter
hoch über den Bergangenheiten Manchen wird Dies vielleicht zu viel

erscheinen, die unser Zeitalter gern ein armes, ein kleines nennen, als

ob sie innerlich von Größe oder Kleinheit der früheren wüßten. Denn

jedes Zeitalter wird nur groß durch dsie DNenschem die nicht an ihm
verzweifeln, wird nur groß durch seine Dichter, die es als groß emp-

finden, durch Staatenlenker, die ihm ein Gewaltiges zutrauen. Von

Shakespeare und Hugo sagt Verhaerem »Ils grandissaient Ieur siåcle.«

Sie fchilderten es nicht mit der Perspektive der anderen, sondern aus

ihrer eigenen Größe heraus. ,,si p1us tard dans Fäloignement des siåcles

ils semblent traduire mieux que personne leur temps, c’est qu’ils l’ont re-

cre6 d’aprås leur cerveau et qu’ils Pont imposå non pas tel qu’il ätait, mais

tel qu’il Pont däformå.« Aber indem sie es erhoben, indem sie selbst

flüchtige Geschehnisse ihrer Tage in eine weite Perspektive empor-

führten, sind sie selbst groß geworden. Während die Verkleinerer und
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die Gleichgiltigen selbst immer kleiner werden mit der Entfernung der

Jahrhunderte, während sie in sich zusammensinken und zersp«littern,
kann man an solchen Dichtern wie an den leuchtenden Uhren der

Thürme die Stunde der Zeit einmal aus großer Ferne lesen. Bleibt

von den Anderen kleiner Besitz, ein paar Gedichte, Sprüche und viel-

leicht ein Buch, so bleibt von Diesen ein Wichtigeres: diie große An-

schauung, die große Jdee einer Zeit, jene Musik des Lebens, nach der

die Zagen und Kleinen der nächsten Epoche wieder sehnsüchtig zurück-

lauschen werden, weil sie wieder nicht im Stand-e sein werden, den

Rhythmus ihrer eigenen zu verstehen. Durch diese Art der begeisterten
Bision ist Verhaeren der großeDichter unserer Zeit geworden, dadurch,
daß er sie nicht nur schilderte, sondern sie bejahte, daß er die neuen

Dinge nicht in ihrer Thatsächlichkeit betrachtete, sondern feierte als

eine neue Schönheit. Er hat alles Seisende unserer Epoche bejaht,
Alles und selbst den Widerstand, den er nur als willkommene Meh-
rung des kämpfenden Lebensgefühles empfunden hat. Die ganze Luft
unserer Zeit scheint eingepreßt in die dichterische Orgel seines Werkes;
und wenn er an die hellen oder dunklen Tasten rührt, wenn er laut

oder leise ein Gefühl zum Anschwingen bringt: immer schwingt ihre
rauschende Gewalt in seinen Gedichten mit. Während die anderen

Dichter immer matter und leiser wurden, immer abgesonderter und

verzagter, ist die Stimme Verhaerens immer lauter und lebendiger ge-

worden, wirklich wie eine Orgel, voll von priesterlichen Klängen und

der mystischen Gewalt des großen Gebet·es. Eine geradezu religiöse Ge-

walt, aber nicht eine des Verzagens, sondern eine des Vertrauens und

der Freude geht von ihr aus. Rascher fühlt man das Blut in den

Adern kreisen, liest man seine Gedichte, farbiger, belebter, schenkender
und schöner erscheint Einem unsere Welt, reicher, männlicher und

jünger lodert, befeuert vom Fieber seiner Verse, unser LebensgefühL
Weil aber unser Leben gerade heute nichts nothwendiger braucht

als Erfrischung und Verjüngung des Lebensgefühles, darum müssen

wir, weitüber alle literarische Bewunderung hinaus, seine Bücher
lieben, darum muß von diesem Dichter gesprochen werden mit all jener
freudigen Begeisterung, die wir erst aus seinem Werk für unser Leben

gelernt haben.
Eins der schönstenGedichte Verhaerens soll hier, in meiner Nach-

dichtung, für den belgischen Dichter zeugen.

Der irdifche Rhythmus
(Adam und Eva.)

I.

Tage der Glorie, Tage der Weihe,
O Tage, ihr fernen und wunderbaren,
Da die Blüthen, die Menschen, die Engelschaaren
Und des ganzen Paradieses blauschimmerudes Land

Noch in Gottes Hand
Selig beglückt und geborgen waren!
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Nach tausend und abertausenden Jahren
Beschwört Jhr mit Eurer Berlockung mich,
Du, thauseuchte Rose des ersten Morgens,
Du, Mittag, heißathmend und jugendlich
Wie eine gespannte Athletenbrust,
Und Du, Du kühlende Veilchenguirlande
Mit der zum allerersten DNal

Der Abend träumrisch die Wälder umspanntel

Schauer von Klarheit liefen längs der Blumenhecken,
Tausend Insekten schwirrten durch die Lust wie Splittcr Glas,
Jn dem Gewirk des Wassers, aus den Teppichen von Gras

Spielte der Wind mit blauer Lilien Schatten froh Versteckesn.
Ein Löwe schlummerte unter der Blumen Augen,
Der Hirsch zog unbesorgt mit Panthern seinen Pfad
Und Pfaue spreizten grell ihr feuerfarbnes Rad

Zwischen dem rothen Pflox und weißen Lilienstauden.
Gott war des Himmels und der Welt alleiniger Gebieter,
Adam war rings von göttlichem Gebot umstellt,
Eva lauschte naiv den leisen Quellenliedsern,
Jn ihren schönen Augen barg das Lächeln sich der Welt-

Ein sanfter Erzengel war ihr besorglicher Begleiter
Und Nacht vor Nacht, wenn durch das Dunkel Sterne glommen,
Stand er, damit der Schlaf sie milde überkomme,
Mit ausgespannten Flügeln schirmend ihr zur Seite.

Mit süßem Thau auf ihrer Brüste Paar

Erwachte Eva unschuldig aus ihrem Traume.

Und sorglich trocknete mit seinem Flügelsaume
Der Engel ihr das wallend ausgelöste Haar.
Der Schatten löste sich aus der Umarmung los der Rosen,
Die noch ein Wenig in den Morgen träumen wollten,
Und vor der Beiden frohem Schritt entrollte

Der Heilige Garten seine strahlend-e Apotheose.
Wie gestern und wie immer spielten ohne seindliche Gedanken

Die Thiere sorglos auf den sonnesatten Wiesenflächen,
Der Wind umschlang mit Gold den Arm der Epheuranken
Und wieder spreiteten die Psaue ihr-en bunten Fächer.
Die gelben Tiger rührten an die Blumenkelche
Mit ihren Nüstern, sorgsam, um sie nicht zu knicken,
Und in dem warmen Moose paarten sich die Elche,
Ohne zu bangen vor der Löwen nahen Blicken-

Nichts hatte sich am Glanz von gestern heut verringert,
Der gleiche große Rhythmus wars des Glücks, der Gnade,

Gleich war das Wunder, gleich die reine Ordnung aller Dinge
Und gleich war Gottes ruhende Allgegenwart.
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II.

Doch Eva fühlte eines Tags, nach manchem Jahre
Windstillen monotonen Glücks, ein ungestiim Bedauern,
Daß sie nun ewig Blume ohne Frucht und· Liebe war.

Am Himmel standen schwere Wolken von Gewittern,
Als sie Gelüst befiel, vor ihrem Blitz zu schauern.
Jäh überfloß den Körper ein sehr süßes Zittern
Und an das Herz preßte die Hände sie, die kühlen,
Um es bis tief hinab in ihre Brust zu fühlen.

Der Erzengel befragte täglich ihren Schlummer
Und das Erwachen, das sie schreckhaft überkam,
Was sie so quäle mit geheimen Kummer.

Doch Eva schwieg und blieb unmittheilsam.
Vergeblich fragt die Winde er, die Vogelschaaren,
Die ihr Gespielinnen am Rand der Quellen waren,
Er fragt die Wasser, die doch ihren Spiegel zeigen,
Was für Gedanken sie so düster wer-den ließen.
Und eines Abends, als er über sie sich neigte,
Um frommen Fingers ihre Lider zu verschließen,
Entfloh sie jäh der Schwinge, die er schirmend ausgespannt.
O schöne Thorheit, die so fruchtbar und ver-heißend war

Und die der Engel, allzu reinen Herzens, nicht verstand!
Eva entfloh. Und er hielt offen noch sein Schwingenpaar,
Als sie schon ihren Leib, den nun kein Schleier mehr bedeckte,
Nackt und ekstatisch zu dem Sternenfeuer reckte.

So sah sie Adam; und fein Herz erschrak.

Sonst, wenn er müde mit dem müden Tag
Von seinen Wanderungen einsam wiederkam,
Fand er sie spielend an der Bäche Rand,
Wie sie die Bläschen, die die Strömung sprühend
Nach oben warf, einfangen wollte mit der losen Hand.
Und oft betraf er sie, ganz in Entzücken glühend,
Wie sie die Gräser zärtlich in die Finger nahm
Und plötzlich darinnen die glitzernd versteckten
Kleinen Insekten
Aufleuchten und emsig sich rührend fand.
Eva war damals nur ein sorglos schönes Kind.

Jndessen er, der Mann, am Abends oft und gerne

Von einem anderen Leben träumte,
Das ungezwungen und- frei
Dort hinter den Bergen und Wäldern dser Ferne
Dereinst ihm noch vorbehalten sei.

Eva ersehnte Liebe, Adam die Erkenntniß,
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Und wie er sie in Nacht und Glanz erkannte,
Da ahnte er in ihrem Schauer das Bekenntniß
Aeuer Gefühle, die ihr Herz verbrannten.

Er nahte ihr erst leidenschaftlich und verlegen
Und voll von Angst, daß er ihr süßes Staunen störte.
Von Terebinthen fiel ein warmer Blüthenregen
Und schwül von vielen Düften war ringsum die Erde.

Er nahte sacht und zögerte. Doch Eva sah sein Bangen
Und faßte seine Hand mit einer stolzen Geste,
Küßte sie lange, langsam und wie traumbefangen,
Eh sie liebkosend sie an ihre Brüste preßte.

Heiß lief der Brand von dort die Glieder weiter,
Sein DNund fand ihren Nlund, daran sich zu entflammen;
Jhr Haar, von seinen Fingern fiebernd ausgebreitet,
Schlug über ihrer Küsse unzählbarer Gluth zusammen-

Nichts war rings wach als ihre funkelnd heißen Blicke,
Da sie ins weiche haidekraut sich hin versenkten,
Und Adam fühlte jäh, mit schaurigem Entzücken,
Wie eine neue Kraft aus ihm sich hob und- drängte.

An Evas Körper gab es keusch verborgne Stellen,
Zart, wie die Moose in des Morgens Thauglanz blicken,
Und willig ließ das Gras sich ringsum von den Wellen

Der ungestümen Liebe morden und erdrücken.

Sich rastlos helfend, fanden Beide sie allmählich
Die Wege,v die ihr brennendes Begehren einten,
Und ihr Entzücken zuckte auf, so jäh und selig,
Daß sie in dieser Wollust zu vergehen meinten.

Und als die Schauer endlich ihrer Brust entstiebten
Und wie entseelt sie Arm in Arm noch lang verharrten,
Da ließ die Nacht, die kupplerische und verliebte,
Den Wind noch linder sein im Para«diesesgarten.

Plötzlich
Bäumte sich aus der Ferne ein grauer

Schatten wie eine Wolke und schwoll,
Bis sie nur Grauen mehr war und Groll-

Adam preßte Eva an sich
Und besänftigte ihr blasses Erzittern.
Die Wolke nahte mit schwefligem Schauer,
Mit düsterem Donnern ihr Drohen gewitternd.
Und plötzlich entlud

Sich ihre zornige Gluth
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Auf den Platz wo die Beiden, Arm in Arm,
Eben noch ruhten, ein seliges Paar,
Und wo das wuchernde Gras noch warm

Bon ihrer ringenden Liebe war.

Und die Stimme des Herrn ging über die Erde.

Feuer sprühten aus Büschen und Blüthen
Und längs der verstummenden Wege glühten
Engel mit feurig slammendem Schwerte.
Jn den Sternen grollte der Löwen Gebrüll,

Adlerschreie, kreischend und schrill,
Nieer Unglück, Verderben und Tod.

Die Palmen am Ufer der Seen fchwankten
Jm gleichen Wind des Zorns und ider Wuth,
Der Adam und Eva so entsetzlich bedrohte,
Daß sie flüchtend sich vorwärts drängten und wankten

Jn das Aeuland der irdischen Lebensgluth.

lII.

Der DNann empfand sich bald von den unendlich vielen

Dingen der Welt magnetisch angezogen.

Er ahnte Grund und Zweck, erschuf sich seine Ziele,
Das Wort sprang ihm vom LNunde, um die Welt zu loben.

Sein reines Herz, es liebte, ohne es zu wollen,
Der Wasser sanfte Art, der Bäume ernste Strenge,
Die Funken selbst, die aus zersprengten Kieseln stoben.
Sanft lockte ihn die Frucht aus goldenem Gehänge,
Die Trauben, die er rein und lauter von den Reben löste,

Beglückten feinen Durst, noch ehe sie ihn stillt-en.
.

Die Jagd, der Kampf, die Thiere, die den Wald erfüllten,
Erweckten die Geschicklichkeit in seinen Händ-en
Und aus dem Stolz erwuchs ihm Kraft und Größe,

Sich selbst nun eines Tags sein Schicksal zu vollenden·

Die Frau, viel schöner nun, da sie der Mann

Den wundervollen Schauer ihres Leibs gelehrt,
Lebte im goldnen Wald, von Duft und Glanz umthan,
Die Augen von den künftigen Geschicken thränenschwer.
Mit sanfter Kraft und nie gekannter Angst erschloß
Jn ihr die erste Seele sich, als ihres Herzens Gluthen
Hinströmten zu dem Werdenden in ihrem Schoß-
Und abends, wenn im letzten Sonnenbluten

Der Bäume Stümpfe plötzlich leuchtend werden,
Streckte sie ihren Leib, den schon ihr Traum erfüllte,

Jm Grase an der Felsen Mulde auf die Erd-e.

Die sanft erhobnen Brüste zeichneten auf ihre blasse,
Wie Wasser klare Haut zwei runde Schatten hin,
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So daß die Sonne, da sie golden ihren Leib umfaßte,
Die ganze neue Welt in ihr zu reifen schien.
Sie dachte fromm und ernst, mit schmerzbereiter Würde,
Wie durch die Liebe sie der 9Nenfchen Los nun taiisendsfalt
Gemehrt und wie des Willens schöne und heroische Gewalt

Nun bald die Welt und ihren Glanz erschüttern würde-.

Jhr alle, Schmerz, Leid und Verzweiflung, überkamt

Die so Berwandelte in jener ernst-en Stunde.

Allein im Porhinein empfing und nahm
Eva Euch auf und küßte Euch mit frommem Munde.

Doch Jhr auch, Stolz und DNuth und DNenfchengröße,
Habt damals Euch in Flammen in ihr aufgerichtet,
Habt ihres Herzens Garten mit den heißen Opfserstößen
Zum Brand entflammt und Fernen ihr gelichtet.
Jhr ganzes Wesen ließt Ihr, Wille, Kraft und die Gedanken,
Und Du, des Lebens unerschütterliches Selbstvertrauen,
Für ewig sicher sein. Und als sie einst, vom blauen

Himmel gewiegt, froh, unbesorgt und schön
Den Wald durchschritt, sah sie des Paradieses Schranken
Plit einem Aial vor ihrem Wege offen stehn.

Die Thür war aufgethan, einladend war des Engels Blick.

Doch Eva wandte sich. Sie wollte nicht ins Paradies zurück.

Wien. Stefan Zweig.
M

Fürstenberg-Memorial.
·

uf viele Zeitgenossen wirkt heutzutage die Anekdote stärker als

eils-der nüchterne Ernst eines Borgangesz besonders auf die an der

Börse heimischen Zeitgenossen. Die interessirten sich in der vorigen
Woche ausschließlich für das Duell Fürstenberg-Hohenlohe; kümmer-

ten sich aber nicht um den ernsten Sinn dieses Konflikts Jm Börsen-
Paradies sind Scherz, Satire und Jronie gern gesehene Gäste; dsie

»tiefere Bedeutung« findet selten Perständniß. Die Dummheit feierte
Orgien. Karl Fürstenberg wurde wie ein dsem Bankerot Naher be-

handelt und von den ärgsten Lärmmachern rasch seiner Würde als

»Geschäftsinhaber«der Berliner Handelsgesellschaft entkleidet. So

quittirte man die Rechnungen, die Fürstenbergs Sarkasmus manchem
Aeugierigen ausgemacht hatte· Jm Schatten des Blätterwaldes geht
Fürstenberg nicht gern spaziren. Wenigstens sind ihm seine Kakteen

und Palmen lieber als die Abwechselung, die ihm ein Gang dsurch die

Zeitungplantagen bietet. Und da ihm der Schnabel gerade gewachsen ist,
so hat er sein (sehr frei nach Linnå aufgestelltes) System der »Blätter
und Blüthen« niemals als Geheimniß betrachtet. Nun schallts aus

dem Walde zurück, wie er hineingerufen hat. Er Veröffentlichteeine
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kurze Darstellung des Konfliktes. Diese Flucht in die Oeffentlichkeit
wurde ihm verdacht. Sollte er ruhig abwarten, bis man die tollsten
Kombinationen vom Stapel laufen ließ? Er weiß, daß er, wie jeder
Starke, im Kreis der Berufsgenossen mehr Feinde als Freunde hat;
da wars klug, sofort einen Weg zu bahnen, auf dem sich die Meute

austoben konnte. Was aber war denn nun eigentlich geschehen?
Herr Fürstenberg ist vom Vorsitz im Aufsichtrath der Hohenlohe-

werke zurückgetreten, weil ihm eine Verbindung mit dem Fürsten zu

Hohenlohe, Herzog von Ujest, nicht länger erwünscht schien. Es giebt
Finanzstrategen und Finanzdilettanten; die beiden Gegner sind gute
Vertreter dieser Spezies. Vielleicht hat Fürstenberg den Dilettantis-

mus seines fürstlichenGeschäftsfreundes zu laut kritisirt; vielleicht that
ers, weil ihm der Bruch unvermeidlich schien. Jedenfalls handelte er

nicht voreilig, als er ein Verhältniß löste, von dem er sich keinen Nutzen
mehr versprach. Neben dieser rein persönlichen Angelegenheit ent-

wickelte sich die Aktion der Handelsvereinigung (Hohenlohe-Fürst Für-

stenberg), die sich, im Bund mit der Deutschen Bank, in den Bereich
der Hohenlohewerke hineinschob. Von dieser Schiebung sprach ich hier
schon als von einem Schachzug der Deutschen Bank, die jetzt überall

dabeisein möchte. Mit gut wirkender Jronie weist Fürstenberg auf die

lange Dauer seines Vräsidiums bei den Hohenlohewerkem der bezwei-
felt, daß sein Nachfolger sich«eben so lange halten werde; »es sei denn,
daß ein fürstlicher Beamter zum Vorsitzenden des Aufsichtrathes be-

stimmt wird·«.« Braucht man da noch weitere Aufklärung über die Ur-

sachen des Bruches2 Fürstenberg trägt zwar den Kronenorden Zweiter
Klasse auf seiner Brust, ist aber nicht einmal Kommerzienrath. Wer

ihn auch nur von Weitem kennt, kann sich vorstellen, wie er sich im

Kreis fürstlich hohenlohischer Beamten gefühlt haben muß. Der Auf-
sichtrath der Hohenlohewerke ist mit zwei solchen Beamten dekorirt,
gegen deren Jntelligenz natürlich Leute wie Karl Fürstenberg und

Walther Nathenau nicht aufkommen konnten.

Fürstenbergs Erklärung erwähnt auch den fürstlich hohenlohi-
schen Finanzdirektor Knöpflmacher. Der Mann hätte sich keinen besse-
ren Namen aussuchen können. Die wiener Börse hatte vor Jahren das

Vergnügen, Herrn Arthur Knöpflmacher zu ihren Besuchern zu zäh-

len; bis ihm eines Tages der »junge Draht« ausging. Er wurde dann

ein Nathgeber auf dem Kapitalmarkt; kam dabei aber in Konflikt mit

der Glassabrikantenwitwe Marie Stoelzle. Aus ein-er Stellung bei

der Gewerkschaft »Triumph« in Budweis schied er ohne Triumph.
Schließlich finden wir ihn als Vertreter des Herzogs von Ujest; und

hören nun aus Fürstenbergs Mund, welche Empfindungen ihn be-

seelten, da ihm dieses würdige Mitglied dser menschlichen Gesellschaft
als »Kollege« für den Aufsichtrath der Hohenlohewerke präsentirt
wurde. Knöpflmacher wurde im Februar-1905 bei der Berliner Han-
delsgesellschaft eingeführt, Er legitimirte sich als »Finanzd-irektor«
und legte eine Vollmacht vor, die ihn ermächtigte,Verhandlungen zur



Fürstenberg-Memorial. 271

Gründung des hohenlohischen Montanbesitzes einzuleiten. Fürsten-
berg sagt: »Die für solche Verhandlungen nöthige Diskretion gestattete
nich-t, über die Person des Finanzdirektors Erkundigungen einzu-
ziehen-. Auch hatte der Gedanke, daß es nicht eine geeignete Persönlich-
keit fein könnte, gar keinen Raum.« Das Zweite mag richtig sein; die

erste Behauptung ist nicht stichhaltig. Dem Arbiter dser berliner Fi-
nanz wäre doch wohl gelungen, Knöpflmachers Naturgeschichte zu er-

forschen, ohne die ,,Diskretion« zu verletzen. Jn Wien wußte jeder
Handelsredakteur und jeder ältere Börsianser Einiges über den Finanz-
direktor und jeder hätte vernünftige Fragen beantwortet. Hätte man

den Gedanken an eine nähere Prüfung dser Person dies hohenlohischen
Agenten »Naum gegeben«, so wäre Herrn Fürstenberg vielleicht manche
ärgerliche Enttäuschung erspart geblieben.

Bald nach der Gründung der Hohenlohewerke kamen Verun-

treuungen, mit denen der Herr Finanzdirektor seinen Fürsten geschädigt
hatte, ans Tageslicht; und nun wurde Herr Knöpflmacher ,,dislozirt«.
Er sollte erst wieder in Gnaden aufgenommen werden, wenn er sich
gerechtfertigt habe. Ein niedlicher Witz. Herr Knöpflmacher hat wohl,
trotz der schönen Provision, die ihm bei der »Gründung« zufiel, die

Schlappevon1905nichtverwundenundseineNachevorbereiteLVielleicht
sind die »vielfa«ch-enund ungerechten Forderungen« des Fürsten Hohen-
lohe, über Ldie Herr Fürstenberg klagt, auf INachinationen des Finanz-
direktors zurückzuführen Auch das seit dem Beginn des Jahres 1910

zu merkende Eingreier der von Hohenlohe delegirten Aufsichtraths-

mitglieder in dieGeschäfte des Vorstand-es und die heimliche Liaison dieser
Herren mit der Handelsvereinigung könnte wohl dsem geschultenHirn des

Herrn Knöpflmacher entsprungen fein. Piselleicht erleben wir, daß der

geniale Arthur nun dsoschin den Aufsichtrath der Hohenlohewerke
kommt ; bei Geschäften dser Handelsvereinigung ist kein Ding unmög-

lich. Karl Fürstenberg und seine Anhänger wurden von dem Hohen-

loheconcern überstimmt und konnten nicht mehr ausführen, was sie im

Jnteresse der Gesellschaft für nöthig hielten. Unter diesen Umständen

darf man den Herren der Berliner Handelsgesellschaft glauben, daß es

für sie »eine wirkliche Erlösung war, frei geworden zu sein«.

9Nsajorisirungen kommen nicht gerade selten vor. Daß«aber der

Aufsi.chtrathsvorsitzendse, der klüger ist sals alle Anderen zusammen

(l)r. Walther Nathenau respectkully exepted; er wirkte ja aber in Ge-

meinschaft mit Fürstenberg), von der zwar geistig schwächeren,aber

numerisch stärkeren Partei an dsie Wand gedrücktwird, ist kein all-

täglich-es Erlebnisz. Bei der Gründung der Hsohsenlohewerke ist eben

ein Schönheitfehler gemacht worden; man hätte für Decentralisation

sorgen müssen. Wenn eine Aktiengesellschaft im Grunde das Eigen-

thum einer Person verwaltet, verliert dser Begriff der Aktie seine ur-

sprüngliche Bedeutung und kann zum Unsinn werden. Herr Fürsten-

berg sagt in seiner Erklärung, ihm sei gelungen, sichi in ein-er Zeit

frei zu machen, »wo sich der Aktienkurs auf seiner höchstenHöhe be-

212
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findet, so daß Niemand einen Schaden zu erleiden genöthigt i.st«.

Dieses Bewußtsein hilft aber nicht über die Bitterkeit der Erkesnntniß

hinweg, daß es, auch in diesem Fall wieder, unabhängige Aktionäre

giebt, die ahnunglos den Folgen persönlich-erBerwaltungpolitik preis-

gegeben waren. Fürst Hohienlohe hat bei dser Umwandlung sein-es
oberschilesischen INontanbesitzes in eine Aktiengesellschaft kein schlechtes
Geschäft gemacht. Jedenfalls durfte er über die Berliner Handels-
gesellschaft nicht klagen, die wohl selten den Wünschen eines zu Grün-

denden so weit entgegenkam wie gerade bei diesem Geschäft.
Und wie shsatsich-der Aufsichtrath bewährt, die Kontrolstation für

die Führung der Geschäfte? Die wenigen Mitglieder, die Sachkenntniß
hatten und deren Rath deshalb gehört werden mußte, kamen nicht mehr
zum Wort; und die Anderen faßten Beschlüsse, die sich als der Gesell-
schaft(nicht nur Pdem Fürsten) heilsam erst erweisen sollen. Dürfen Aktien

auf den cMarkt kommen, die mit demBegriff, den sie repräsentiren sollen,
nur den Namen gemein haben? Der einfache DNensch denkt nicht an

Hinterthüren und sieht in einer Aktie die Zusicherung auf ein bestimm-
tes Necht an einer Gesellschaft. Daß ihm dieses Recht, durch ein schon
bestehendes INachtaufgeboh im Entstehen verkümmert wurde, hört
er dsann zu spät. Wär-e der ganze Aktienrummiel nicht längst zur Farce
geworden, so dürften Aktien einer »Fa1niliengründung« erst auf den

Markt kommen, wenn dem »Borbesiizer« eine eben so starke Position
gegenübersteht Eine Akti-e«nemission,bei der diese Vorbedingung nicht
erfüllt ist, beruht eigentlich von vorn herein auf einer Täuschung. Der

üble Brauch hat diese Art der Erregung eines Jrrthums (un'ter Aktio-

nären) sanktionirt. Und da unsere hohe und höchsteFinanz auf die tri-

viale Beschäftigung des Dividendenmachens nun einmal angewiesen ist,
so werden fette Eründungobjekte stets ihre Liebhaber finden. Einträg-
liche Engagements und solvente Kontokorrentkunden zu ergattern, wird

von Jahr zu Jahr schwerer. Die Banken gehen im Wettbewerb auf die

Dörfer und tragen oft nur böse Erfahrungen heim. Ein Bänkchen vom

Schlag der (neulich zusammengebrochensen) Nsonsdorfer Bank hatte bei

der Dresdener und bei der Neichsbank Kredit und suchte aus diesen
angesehenen Verbindungen jeden erdenklichen Nutzen zu ziehen. Der

Handel mit Geld wird eben immer komplizirter und stellt an Kritik und

Skepsis immer höhere Forderungen. Jsts Ida ein Wunder, daß man sich
gern einem großen Namen, hinter dem Millionen stehen, verbündet?

Sicher nicht. Fast aber wie ein Wunder wirkt die Thatsache, daß in der

Sphäre der hochgeborenen und durchlauchtigen Herr-en Gehirne ent-

stehen konnten, die sich vermessen, den »Koofmich dsciunten« an Schlau-
heit zu übertreffen. Noch wunderbarer ist freilich, daß bis heute noch
nicht einmal der Bersuch gemacht worden ist, die unzweideutige An-

klage, die Herr Fürstenberg gegen die Hohenloheleute (in Sachen Wulff)
veröffentlicht hat, zu entkräften. Jst die Gesellschaft durch den neuen

Kohlenvertrag geschädigtworden? Das allein ist die Frage. L a d o n.
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Einheitspreis fiir Damen und Herren M. 12.50
Luxus- Auslührung M. 16.50

Fordern Sie Musterbuch H.

bewirkt physiologische Oxydation der im Körper angesammelten Ermüdungstoxine, regt
die Gewebsatmung an, daher die von ersten Klinikern erzielten Erfolge bei stoikwechsel-
krankheiten, Herzleiden. Marasmus, Arteriosclerose, bei Uebermiidung und in der Re.
konvalescenz. — Erhältlich in den grösseren Apotheken. — Reichhaltige Literatur ver-

sendet gratis das Organotherapeutische lnstitut Prof. Dr. v. Poehl sc Söhne (st. Peters-

burg). Abt. Deutschland Berlin sw. 68u. Bitte stets Original »Poehl- zu kord ern.
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Der Berliner Anti uar «
«

Paul Graupe gibt soebenqeinen mbucher-Katalog
her-mis, der in Bezug auf Ausstattung und« Inhalt 1) e s 0 n d e r e B e a c h t u n g ver-

dient- Der Icatnlog ist in Form-it und Ausstattung in Form eines Stammbuches
gehalten und mit 16 reizencleu Vollbilclern geschmückt Die Bearbeitung ist als

mustergiiltig Zu bezeichnen.
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